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Die Sultunft. x 


Berlin, den 17. Mai 1913. 
— — 


Balkan⸗Memorial. 
II. 0 

Lazzi. P 
ie langwierige Arbeit der Botjchafter- Reunion dünkt Den 
lächerlich, der, mit dem kindhaft ehrbaren Ernſt des Fibel⸗ 
gläubigen, annimmt, da ſeifür, gemeinſame Intereſſen Europas“ 
geſorgt, geredet, geſonnen, gezaudert worden. Das nicht von ſo 
ausbündiger Thorheit befangene Auge ſieht, daß jede taktiſche 
Schwenkung, jede Wirkung gefurchter Stirnen, jeder Bluff und 
jede Pauſe, der Schein der Unficherheit und die Zeitverſäumniß 
richtig errechnet war und daß dieſer von Eſeln und von Schlau⸗ 
köpfen, die eine Eſelsmaske vorbanden, beſpöttelten Reunion eine 
unüberbietbare Meiſterleiſtung gelungen iſt; die: von Enos bis 
nach Skutari alles der Triple⸗Entente politiſch Wichtige in die 
Scheuer zu bergen und in den Lohgerbern, deren Felle wegſchwam⸗ 
men, obendrein noch das Gefühl zu nähren, ſie ſeien ungemein 
freundſchaftlich behandelt worden. Ohne feige Furcht vor Deifent= 
licher Meinung haben die Köpfe (meiſt drei, manchmal vier) der 
in der Foreign Office Vereinten, immer wieder, die Sitzung oder 
den Beſchluß vertagt, bis in Südoſt die Mandanten in die von 
ihrem Willen belagerten Feſtungwälle eingedrungen waren. In 
Adrianopel (das, weil der erſte Murad dorthin, von Bruſſa, die 
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Hofſtatt verlegte und nach ihm noch zwei Sultane in Hadrians 
Stadt, dem Odrin des alten Bulgarenreiches, reſidirten, von der 
internationalen Türkenpreſſe in „die Heilige Stadt des Iſlam“ 
umgefälſcht wurde, das aber auch blinde deutſche Politiker, als. 
das werthvollſte Außenwerk des Glacis von Konſtantinopel, den 
geliebten Osmanen gern retten wollten). In die Komnenenburg. 
Joannina, die unter der Tyrannis einer türkiſchen Minderheit 
Janina hieß. In Skutari. Da war das ſchwierigſte aller londoner 
Kunſtſtücke zu leiſten. Denn, erſtens, war Oeſterreich-Ungarn von 
den Italienern, die von Aleſſio bis nach Chimara ihrem Einfluß, 
das neue, „autonome“ Albanien offen halten wollen, der Wunfch 
ſuggerirt worden, Skutari zur Hauptſtadt des bunten Clanſtaates 
zu machen. (Trotzdem es dichtan der Tſchernagorzengrenze, ganz 
nah bei Cetinje und bei Cattaro, ganz fern den Herzkammern des 
Schkipetarenlebens liegt. Ein fo verwünſchtgeſcheiter Gedanke, wie 
der wäre, die Haupiftadt des Deutſchen Reiches nach Danzig oder 
Metz, die Oeſterreichs nach Agram oder Sarajewo zulegen.) Aus: 
dem Skutariſee ſollte, zweitens, die Fée Morgain auftauchen, die der 
wiener und peſter Ungeduld endlich wieder mit dem Luftbild eines 
„Erfolges“ ſchmeicheltz eines, der eben ſo ſchön ausſiehtund eben ſo 
ſchädlich iſt wie der erſte, der, ſtatt des begehrten, mitRieſenſummen 
für anſehnlichen Schiffahrtverkehr nutzbar zu machenden Küſten⸗ 

plätzchens, dem Königreich Serbien eine Eiſenbahn und einhafen⸗ 
recht eintrug, die dieſes Reich nicht einen Dinar koſten, ſeinen 

Bedürfniſſen für eine lange Weile genügen und durch internatio⸗ 
nale Aufſicht, auch für die Zufuhr von Waffen (Munition macht 
Serbien ſich ſelbſt und die neue Fabrik hat ſo gut gearbeitet, daß 
ſie den Bulgaren alles raſch Nöthige liefern konnte), verbürgt 
ſind. Die Luftſpiegelung mußte, drittens, ſo ſpät ſichtbar werden, 
daß die erſchöpften Oeſterreicher bereit waren, mit getröſtetem⸗ 
Blick fie als eine erfreuliche Wirklichkeit zu umfangen, und doch ſo 
früh, daß die ſchwarzgelbe Ungeduld noch nicht in unzähmbaren 
Zorn ausgeartet und die Frage, ob nicht ein Theil der ſeit 1908. 
an ſüdſlaviſchen Hader verzettelten anderthalb Kronenmilliarden 
mit dem Schwert Eugens und Radetzkys zurückzuholen fet, von 
dem deutſch-magyariſchen Chor bejaht worden war. Und bie 
Reunion hatte, viertens, mit dem Liſtenreichthum des genialiſchem 
Nikola zu rechnen. Schwer. Dennoch: Alles gelungen. 
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Daß in Defterreih Ungarn Aufgewachſene den König ven 
Montenegro haſſen und ſchelten, iſt am Ende begreiflich. Er hat 
die wiener Politik oft, die peſter (die in der Monarchie und bes 
ſonders in deren Außenforts nochüber Gebühr und Neichsnutzen 
hinaus mächtig ift) öfter geärgert. Nicht immer; er hat Zeiten ges 
habt, in denen er auſtrophil war oderſchien. Doch dertiefſte Grund 
ſeines Weſens wird richtig wohl von der Dalmatinerlegende be⸗ 
leuchtet, die erzählt, Nikola habe einſtam Grenzpfahl, mit unzwei⸗ 
deutigem Pantomimus, ein brennendes Streichholz auf den Bo- 
den der Habsburg⸗Lothringer geworfen. Ein Scherzſpiel, hinter 
dem grimmiger Ernſt lauerte. Nikolas Traum war, die Serben 
der Tſchernagora und des Königreiches in einen Staatsverband 
zuſammenzuſchnüren (deshalb gab er ſeine Tochter Zorka Herrn 
Peter Karageorgewitſch; des alb vermählte er feinem zweiten 
Sohn, Mirko, Nathalie Konſtantinowitſch, eine Nichte des Serben⸗ 
königs Alexander, und ließ die erſte Frucht dieſes Bundes am 
Fenſter des Konaks von Mirko dem Volk mit dem Ruf zeigen: 
„In dieſem Kind miſcht mein Blut ſich dem der Obrenowitſch!“) 
und aus dieſem Großſerbien den Aufruhr nach Heſterreich zu tras 
gen, deffen Kaifer über eine größere Zahl ſerbiſcher Bürger ges- 
bietet, als ſelbſt in ſolchem Großſerbien vereint wären. Das Streich⸗ 
holz könnte die Provinzen Bosnien und Herzegowina (die ſchon 
jetzt unter Kriegsrecht geſtellt werden mußten) in Brand ſetzen und 
Dalmatien mit Feuersgefahr bedrohen. Auch öſterreichiſche Stim⸗ 
men aber, die, im April und im Mai, dem König Nechtsbruch und: 
ſchlimmere Schandthatnachſagten, kamen nichtaus einer vonnüch⸗ 
terner Klugheit bewachten Bruſt. Denn das Recht iſt nur von den 
Großmächten, mit ihrer Flottendemonſtration und (freilich nicht 
minder harmloſen) Hafenſperre, gebrochen worden; nicht von Ni⸗ 
kola. Dem war, nach ſeiner Kriegserklärung, von allen Seiten für 
die Dauer des Feldzuges unbedingte Neutralität zugeſagt wor 
den. Der hatte, ohne Einſpruch zu hören, ſechs Monate lang die 
Feſtung Skutari belagert und ſollte nun, da vor deren Wällen 
achtzehntauſend Söhne ſeines kleinen, darbenden Volkes gefallen 
waren, auf die Eroberung verzichten, weil das londoner Konzert 
den Rückzugs marſch blies. Was brauchte den einen rite erklärten 
Krieg Führenden die ferne Blechmuſik zu kümmern? Nicht mehr 
als den General Schükri die Kollektivnote, die das belagerte Adria⸗ 
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nopel den Türken abſprach. Die wurden nicht durch ein Aufge— 
bot großmächtiger Gewalt zur Räumung der Hadriansfeſte ge= 
zwungen; wurden, obwohl ihr nutzlos fortwährender Widerſtand 
Tauſenden den Lebensfaden abſchnitt, als Nacheiferung weckende 
Helden gefeiert. Hat Nikola anders gehandelt? Er wollte zunächſt 
das Kriegsziel erreichen und dann erſt, nach alter, auf dem Ber⸗ 
liner Kongreß und im Frieden von Portsmouth erneuter Rechts— 
gewohnheit, über das Schickſal des eroberten Landes verhandeln; 
er ſah in dem Eingriff der Großmächte eine Verletzungübernomme⸗ 
ner Neutralitätpflicht und forderte, daß Albaniens Grenzen nicht 
ohne Mitwirkung der Befreier Albaniens beſtimmt werden. (Im 
Engſten die Lage Bismarcks in Verſailles, als die Belagerung von 
Paris „territorial keine Fortſchritte, mitunter fogar Rückſchritte 
machte und man, je länger der Kampf dauerte, deſto mehr mitder 
Möglichkeit rechnen mußte, daß die latente Mißgunſt und die 
ſchwankenden Sympathien eine derübrigen Mächte, in der Beun⸗ 
ruhigung über unfere Erfolge, zu der Initiative für eine diploma⸗ 
tiſche Einmiſchung bereitfinden laffen würden.“ Was dem Heſter— 
reich Beuſts im Großen damals mißlang,, diekollektive Mediation 
der Neutralen“, ſcheint dem Oeſterreich Berchtolds jetzt gelungen 
zu fein. um keinen Lohn durfte ein Kanzler des Deutſchen Reiches 
zu ſolchem Schritt, zu ſo gefährlichem Praejudiz ſich entſchließen. 
Denn mehrals je hätte gerade dieſes Reich nach einem glücklichen 
Krieg die Neigung der Neutralen zu fürchten, „uns Deutſchen durch 
das Mittel eines Kongreſſes den Siegespreis zu beſchneiden.“ 
Doch jede weitſichtige Erwägung politiſcher Nothwendigkeit iſt der 
ſelbſtzufriedenen Einfalt Theobaldurs ſo fern wie das Weſen der 
Radioaktivität dem behelmten Hirn eines reitenden Schutzman— 
nes.) Nikola war durchaus im Recht; nur eine Weile nicht klar 
darüber, daß man in Petersburg, wie in London, Oeſterreich nicht 
ſchlagen, ſondern durch ſchmerzhafte Erfahrung dem neuen Dreiz 
bund verſöhnen und, wenns irgend ging, dem Zwang zu Krieg aus⸗ 
biegen wollte. (Weil Rußlands Rüftung nicht fertig, Rußlands 
Wirthſchaft in nie noch erblickter Blüthe, Rußlands Thronfolge 
unſicher ift; weil der Zar hofft, in dieſem Hochſommereines zweiten 
Knaben Vater zu werden, und wohl wenig Luft hat, dem Groh- 
fürſten, der das Heer durch Beſſarabien oder an die galiziſche 
Grenze führen müßte, in die verleitliche Glorie des Slavenerlöſers 
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zu helfen; weil die ſüdöſtliche Genoſſenſchaft vom Krieg müde, der. 
bulgaro⸗rumäniſche Bund noch nicht feft, die von Delcaffe, als 
Trumpf gegen die preußiſchen Enteigner, empfohlene Verbrüde⸗ 
rung mit den Polen über mühſame Anſätze noch nicht hinausge⸗ 
langt und das neue Franzoſengeld, das Rußland braucht, nur in 
Friedenszeit aus den guichets der pariſer Banken zu holen iſt.) Die 
ſchmutzige Schimpfrede, die dem greiſen Dichter-König der Tſcher⸗ 
nagora von deutſchen Schreibknechten aufs Kleid geſpien wurde, 
ſchändet die Schmäher, nicht ihn; und die alberne Behauptung, er 
habe, dem Willen Europas Hohn geſprochen “ erſtick im Verhäng⸗ 
niß ihrer Lächerlichkeit. Nikola hat, ſo lange er konnte, gehandelt, 
wie wirs von dem Vertreter der Volksmacht hoffen und wünſchen 
müßten; und jedes Wort, das aus ſeinem Mund, nicht aus dem 
fälſchender Reporter, kam, hat von würdigem Rechtsbewußtſein 
gezeugt. Was wirft man ihm vor? Daß er vom Goſſudar aller 
Reuffen, wie fein Ahn Danilo vom ruſſiſchen Peter, in der Noth 
vielleicht auch einmal von Franz Joſeph Geld genommen hat? 
Er hats nicht in die Taſche geſteckt, ſondern für ſein in Elend 
ſchmachtendes Land verwendet; und Brandenburgs Großer Kur⸗ 
fürſt hat für das vom Franzoſenkönig geſpendete Geld gern und 
innig gedankt. Daß Nikola ſein Schifflein liſtig durch alle Klippen 
zu ſteuern, heute hier, morgen dort ſeine Hoffnung zu verankern 
trachtete, war von der Regentenpflicht ihm befohlen. Er hat ges 
kämpft wie ein furchtloſer Held (ſo, nicht wie Max Piccolomini, 
der Baſtard von Orleans oder gar Zrinyi, ſehen die Hiſtorien⸗ 
helden, mit den bräunlichen Malen ihrer Menjchlichkeit, in der 
Nähe aus) und hat regirt wie ein redlicher Haushalter. Seinem 
Land Luft und Licht geſchafft; ein Bürgerliches Geſetzbuch (zwölf 
Jahre vor dem deutſchen) eingeführt, das die Civiliſten Weſt⸗ 
europas bewundern; durch Rückverſicherung, durch doppelte Aſſe⸗ 
kuranz dem eingeklemmten Volk die Athmungmöglichkeit gewahrt; 
aus freiem Willen eine Verfaſſung, ein Parlament gegeben und 
vom Thron herab geſprochen: „Die Zeit der Selbſtherrſchaſt, 
die geſchichtlich nothwendig war, wird auch für Montenegro 
nun Vergangenheit. In unabhängiger Freiheit des Willens ge⸗ 
währe ich Euch das Redt, an der Arbeit für den Staat mitzuwir⸗ 
ken. Jeder einer Kulturgemeinſchaft Angehörige muß ein freier 
Bürger ſein.“ Dieſer Beherrſcher orientaliſcher Krieger, die vom 
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ſechzehnten bis ins ſechzigſte Jahr ein ganzes Zeughaus im Gürtel 
tragen, dieſer Fürſt⸗Biſchof der Slavenkirche, dem heute noch, auf 
der Altane vor ſeinem ſchlichten Haus, die Tſchernagorzen, wie 
Katholiken dem Papſt, Mann vor Mann das Fußgewand küſſen, 
hat am Nikolaustag des Jahres 1905 „im Angeſicht Gottes, aller 
Engel und Heiligen und vor den Vertretern des geliebten Volkes“ 
der Verfaſſung unverbrüchliche Treue gelobt. („Ich bin ihr Vater; 
und könnte ein Vater je den Leib feines Kindes verſtümmeln?“) 
So iſt der von unwiſſenden Bengeln als Strolch Verſchriene. 
Er hat das Format ſhakeſpeariſcher Geſtalten, darf ſich zwi⸗ 
ſchen Heinrich Bolingbroke und Kleiſts Hermann ſtellen und wäre 
in jedem Gedicht allen Kunſtempfindern ein Entzücken. (Kommen 
wir ohne Doppelte Moralbuchführung, eine für Poeſie und eine 
für Alltagsproſa, nicht aus und muß auf der Bühne ein geſpreizter 
Tugendlaffe, unter dem ſelben Mond im Leben ein verſchmitzter 
Geldmacher und Ordenerwinſeler bewundert werden?) „Wir lit⸗ 
ten menſchlich ſeit dem Tage, da jener Fremdling eingerückt; wir 
rächten nicht die erſte Plage, mit Hohn auf uns herabgeſchickt“: ſo 
könnte Nikola, im Ton der ſüßen Alten, geſungen haben. Armi⸗ 
niſch klingt, wie des Cheruskers Verdammung deutſchen Stam⸗ 
mesſpaltes und kleinlicher Sonderbündelei, feine (nun ſchonJahr⸗ 
zehnte durchtönende) Klage: „Wenn Serben, Bulgaren, Kroaten 
einander in Bruderliebe die Hand gereicht, den Werth der Griechen 
erkannt und ſich ihnen in Freundſchaft verbündet hätten, dann 
würde das Land zwiſchen dem Olympos und der Drau heute von 
anderem Sang widerhallen. Der Haß hat, uns zu Unheil, ge⸗ 
ſiegt. Doch wir wollen der Böſe Geiſt der Türkei werden; an der 
Karſtwand unſerer Felſen ihre Macht brechen und den Wache 
barn, die leiden wie wir, dann unſere Bruderhand hinſtrecken.“ 
An Hermanns bitter ernſtes Spiel mit Marbod erinnerte Nikolas 
Eintagspakt mit Eſſad Paſcha. Der iſt wohl der Sohn des Wali 
von Skutari, der vor vierzig Jahren den Vormund des jungen 
Mirditenfürſten Prink⸗Doda betrog, den Knaben dem Sultan in 
einen Goldkäfig lieferte, dann vom Botſchafter der Franzöſiſchen 
Nepublik aus der Einflußſphäre gedrängt wurde und, wider feine 
Abſicht, bewirkte, daß der Berliner Kongreß den albaniſchen Mir⸗ 
diten die Fortdauer aller Privilegien und Gerechtſame verbürgte, 
in deren Beſitz ſie ab antiquo ſind. Der Eſſad von heute, der mit 
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dem ſelben gewiſſenloſen Eifer dem Sultan Abd ul Hamid, dem 
Jungtürkenkomitee, dann wieder der eigenen Naubrittergier ge⸗ 
dient und ſich flink auf den Platz des (juſt zur rechten Stunde er⸗ 
mordeten) Kommandanten von Skutari geſetzt hatte, war im April, 
mit fedem Sprung, auf die Diagonalſchichtung turko⸗ruſſiſcher 
Wünſche gelangt und, wenn nicht alle Zeichen trügen, im Rufbe⸗ 
reich des Herrn von Hartwig geblieben, der von Belgrad aus, als 
Vertreter des Reuſſenzaren, Jswolſkijs Lotſenarbeit mit derberer 
Fauſt weiterführt. Eſſad hat Stadt und Feſtung Skutari dem Kö⸗ 
nig Nikola übergeben, als Preis der Kapitulation das Recht zu 
freiem Abzug mit allen Truppen und Waffen erlangt und ſchien 
bereit, ſich zum Haupt eines erſt ſüdlich von Skutari, ungefähr 
an der Drin⸗Mündung beginnenden Albanerſtaates krönen zu 
laſſen. „Ihr, Großmächte, ſpäht nach einem ins neue Staatsge⸗ 
bild paſſenden Fürſten? Hier ift einer, deffen Toptanenſtamm⸗ 
baum bis auf Karl von Anjou, den Henker Konradins, zurückweiſt, 
deſſen Ahn unter Georgios Caſtriota, dem Makedoniens Alexan⸗ 
der ähnlich Geſchätzten und drum Skanderbeg Genannten, focht 
und der den Wlora, der wichtigſten Familie Albaniens, verſchwä⸗ 
gert ift. Ihr, Oeſterreicher, Ungarn, Italiener, wollt ein ſelbſtän⸗ 
diges, als Deich gegen die Südſlavenfluth zu brauchendes Yl 
banien? Eſſads Anſehen, Eſſads Heer, Eſſads gutes Verhältniß zu 
Ruſſen und Türken ſichert es Euch. Und dieſer von der Vorſehung 
Auserwählte, deffen Wink in dem Land Eurer Sorge fo raſch Ruhe 
ſtiftet, verzichtet auf das Skutari, das Ihr dem neuen Staat un⸗ 
entbehrlich wähntet.“ Dieſe Verkündung ſollte von einer nützlichen 
comedy of errors den Vorhang wegziehen und die (von der Staats⸗ 
raiſon geheiſchte) Heuchelel der Schwärmer für Albanefenfreis 
heit entlarven. Hatte das londoner Regiefollegium an der Inſze⸗ 
nirung mitgearbeitet? Als wären ſechzig Proben vorangegangen: 
ſo klappte Alles. Oeſterreich beſchloß, mit ſeinem ſeit ſieben Mo⸗ 
naten mobiliſirten Heer in Nikolas Karſt zu dringen und, von den 
albaniſchen Häfen aus, Skutari den Tſchernagorzen zu nehmen. 
Deren Land vor dem Einmarſch des großen Nachbars zu ſchir⸗ 
men, war Italiens Wunſch; daß der Boden Montenegros nirs 
gends von fremden Truppen betreten werde, war die Bedingung, 
an die Italien ſeinen Willen zu raſcher Kooperation band. Für 
eines Augenblickes bange Dauer ſah es aus, als könne dieſe wider⸗ 
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natürliche Paarung Ereigniß werden. Defterreich hatte fo lange, 
mit dem blanken Schwert in der Fauſt, gezaudert, zu alten neue 


Koſten ſo hoch gehäuft, daß es in der erſten Wuth des Geprell⸗ 


ten willig ſchien, pro Albania ſich dem Teufel ſelbſt zu verbün⸗ 


den, alſo auch dem Königreich, deſſen öſterreichiſche Grenzen 


auf beiden Seiten in eiſerner Rüftung ſtarren. Nach zehnmal 


laut wiederholter Drohung durfte die wiener Macht nicht nie⸗ 


derknicken; von Europa konnte ſie, für ſich allein, ein Mandat 
nicht erlangen; und der auſtro⸗italiſche Geheimvertrag vom Jahr 


1897 verpflichtet beide Regirungen, aus dem der Türkenherrſchaft 


ledigen Albanien einen freien und autonomen Staat zu machen 
und, wenn dieſe Autonomie nicht haltbar wäre, das dann Mög⸗ 
liche in enger Gemeinſchaft zu beſchließen und auszuführen. Den 


Inhalt dieſes Vertrages in leuchtenden Lettern ans Himmelsge⸗ 


wölb zu ſchreiben, den Volksgenoſſen und der Nachbarſchaft zu. 
ſagen, daß Italien mit Tripolis, der Kyrenaika und zwei oder drei 


925 Inſelchen nicht etwa ſchon völlig aus der Türkenmaſſe befriedigt 
ſei: Das war der Hauptzweckder Römertaktik. Einen Feldzug nach 
Skutari und weiter bis nad) Eſſads Tirana wollte Marcheſe Di 


San Giuliano nicht; er ließ (heimlich) von dem Botſchafter Im⸗ 
periali in den Falz des londoner Docks den Schwimmponton ſen⸗ 
ken, auf dem der Gefahr ſolchen Zuges auszuweichen war. Sir Ed⸗ 
ward Grey, in allen Künſten des Dämpfens und Schwichtigens 


Meiſter, verſchiebt die Entſcheidung drei Tage, fünf Tage lang; 


und kann am erſten Mainachmittag, pünktlich, der Reunion mit 
kalter Kontorſtimme melden: „Der König von Montenegro hat 
mir heute telegraphirt, daß er fih dem Willen der Mächte fügt 
und Skutari räumt.“ Allen, die weder das dumpfe Geräuſch des 
Bühnenumbaues noch die Kurbeldrehung hörten, ſcheint der 
Szenenwechſel ein göttlicher Gnade zu dankendes Wunder. 
Eſſad, morgens noch Gauner, Feigling, Mörder, auf dem Dorf⸗ 
ſchulzenſitz unter dem hundertjährigen Kaſtanienbaum feiner grü- 
nen Heimath der Alba Albaniens, ift abends wieder die freuz» 
brave Seele, der Held und Volkshort, der er als Belagerter war. 
Das Schkipetarenland ſelbſt: morgens in Feuersgluth, abends in 
friedlichſter Ordnung. Und Nikola, den irre Phantaſie ſchon auf 
der Flucht nach Prizrend glaubte, wechſelt nur die Prokuriſten. 


Er war längſt bereit geweſen, auf Goldener Brücke über den Sku⸗ 
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tariſee nach Cetinje zurückzukehren. Dieſe Möglichkeit wurde für 
ein Weilchen dadurch vereitelt, daß man den, Beſtechungverſuch“ 
an allen Ecken plakatirte. Dann hieß die Loſung: „Nicht einen 
Strohhalm dem Tückebold! Weh ihm, wenn er auch nur eine Flinte 
in San Giovanni di Medua ausſchifft!“ (In dem ſtinkigen Sumpf⸗ 
loch, von dem in London Einer geſagt hat: „Un port? Non: un 
bidet!«) Mirkos Sohn hatte fih, noch mit weißem Schopf, wieder 
als in alle Sättel gerechten Reiter bewährt. Nikolai Alexandro⸗ 
witſch und Victor Emanuel konnten ihn nicht dem Haß ausliefern. 
Trotz Oeſterreichs, Erfolg“, der als Zins Groll trägt, und ohne ge⸗ 
ſtempelte Zuſage ift ihm die laut verſagte Kompenſation nunſicher. 
Die gebührt ihm. Siebenhundertundzwanzig Jahre lang, 

von 640 bis 1360, war Skutari (das die Türken Schkodra, die 
Slaven Skadar nennen) eine ſerbiſche Stadt. Ein ſerbiſches Volks⸗ 
epos kündet, wie König Wukaſchin mit zween Brüdern die Feſtung 
an der Bojana baute. Hier ſchlug das Herz der Zeta, die noch 
heute der Kern Montenegros iſt. Hier hat Stephan Duſchan, ehe 
er Zar der Serben und Baſileus der Griechen wurde, als Statt⸗ 
halter in der Zeta reſidirt. Als, bald nach ſeinem Tode, das Serben⸗ 
reich verfiel und die Albaner, mit der Mondſichel und dem Schwert 
Mohammeds, nordwärts vordrangen, war Skadar der Sitz des 
kühnen Serben Baltſch, der ſich das Moratſchathal (am Skadar⸗ 
fee) unterwarf und deſſen Enkel, fünf Jahre nach der erſten Schlacht 
auf dem Amſelfeld und dem Fall des letzten Serbenkaiſers, Ska⸗ 
dar, um es vor dem Türkenjoch zu bewahren, der Republik Ve⸗ 
nedig verkaufte. Der hat es dreiundachtzig Jahre lang gehört 
und iſt 1479 der Türkei einverleibt worden, deren Sultan da⸗ 
mals ſchon in Konſtantinopel herrſchte. Der Enkel des dritten 
Baltſcha aber, der Mann, den die in Türkenkriegen gehäuften 
Schulden zur Hingabe Skadars an die venezianiſchen Gläubiger 
zwangen, hieß Stephan Tſchernogoraj; und von ihm, der nach 
ſechzig ſiegreichen Kämpfen gegen die Türkenhorde endlich doch 
ins Steingebirg, nach Cetinje, zurückweichen mußte, und von ſei⸗ 
nem Sohn Jwan Cſchernojewitſch empfing das Fürſtenthum Zeta 
den Namen Tſchernagora (deutſch: Schwarzenberg, romaniſirt: 
Montenegro, türkiſch: Kara Dagh). Der letzte Tſchernojewitſch, 
Georg, hat 1516 die Herrſchgewalt dem Fürſt-Biſchof (Wla⸗ 
dika) überlaſſen, deſſen Mitra ſeit 1697 die Petrowitſch aus dem 
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Stamm Njegos trugen. Stand Nikola Petrowitſch Njegos wirk⸗ 
lich auf gar ſo ſchwankem Rechtsgrund, da er nach dieſem alten 
Serbenſitz, der ſpät erft, nach dem Türkeneinbruch, albanifirt 
und iflamifirt worden iſt, die Hand reckte? Von Skutari iſt ſei⸗ 
nem Volk oft Feuersnoth, Brandſchatzung, Unheil jeglicher Art 
gekommen; auch der Ueberfall, der Danilo Petrowitſch 1714 an 
den Zarenhof Peters des Großen trieb. Skutari war und blieb 
ein Ziel ſerbiſcher Sehnſucht; war der Wunſch, es zurückzuge⸗ 
winnen, wider Recht und Anſtand, weil die Stadt 434 Jahre 
Paſchas gehorcht hatte, faſt ums Fünffache länger als Straßburg 
franzöſiſchen Kommandanten? Habt Ihr nicht (könnte uns Nikola 
fragen) den Frieden von Rijswijk gerächt, der ins Krönungjahr 
meines Stammvaters fiel? Macht geht noch immer vor Recht; 
und die Tſchernagora ift klein und ſchwach. So aber waren in 
grauer eit auch die (einſt verſlavte) Mark Brandenburg und das 
(zu Frankreich geſchlagene) compartimento Piemont. Oeſterreichs 
Ehre und Oeſterreichs Vortheil würde geſchmälert, wenn Hunger 
die Tſchernagorzen morgen den Peter und Paſitſch zutrieben. 


Felix Austria? 

J. Am Pfingſttag blättert mancher in irgendeinem Sinn 
Fromme das Buch des Propheten Jeremias auf, in das die Apoſtel⸗ 
geſchichte mit ihrer frohen Botſchaft vom Erbrauſen des Heiligen 
Geiſtes ihn weiſt, und beſinnt dann die Worte, in denen der ſonſt 
fo finſtere Mann aus Anathoth inbrünſtigen, faſt heiter zuver⸗ 
ſichtlichen Glauben an das nahe Heil eines neuen Bundes kündet. 
„Siehe: Es kommt die Zeit (ſpricht der Herr), da will ich mit dem 
Hauſe Iſrael und mit dem Hauſe Juda einen neuen Bund machen; 
nicht, wie der Bund geweſen, den ich mit den Vätern machte, da 
ich ſie bei der Hand nahm, daß ich ſie aus Egyptenland führete 
(welchen Bund fie nie gehalten haben und ich ſie zwingen mußte); 
ſondern ich will mein Geſetz in ihr Herz geben und in ihren Sinn 
ſchreiben. Und wird Keiner den Anderen, noch ein Bruder den 
anderen lehren und ſagen: Erkenne den Herrn; ſondern ſie ſollen 
mich alle kennen, Klein und Groß. Denn ich will ihre Wiſſethat 
vergeben und ihrer Sünde nicht mehr gedenken.“ Da pocht der 
Puls der Pfingſtfeier. Ein neuer Bund: Was imalten war, wirkt 
nicht nach, ift nun „Geſchichte“; und keiner Sünde, keines Unges 
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horſams aus der Zeit dieſes Bundes wird fortan noch gedacht. 
Ein neuer Geiſt: Freiheit iſt ſein Athem; und ſtatt mit der Zucht⸗ 
ruthe des Zwanges die Leiber zu Lauf oder Stillſtand zu ſtriemen, 
wirbelt er ſein reines Feuer, deſſen Leucht⸗ und Wärmkraft ins 
Hirn, in die Seele. Denen auch iſt Alles jetzt neu, Alles erſt jetzt 
wieder lenzlich. Wie der Ackerbauer, den unter dem Erntemond 
oft der Boden enttäuſcht hat, ſät, was zuvor auch mißlang und ver⸗ 
trübte, die Seele in ſolchem Frühling neue Hoffnung in jede 
Schollenfurche. Natur und Geiſt haben Hochzeit. Und Jeder ver⸗ 
ſteht Jeden: der Parther des Römers, der Araber des Meders, 
der Egypter des Kreters Sprache. Denn Alle ſind, ob auch ihre 
Zungen zertheilet wurden, im Feuer eines Geiſtes zuſammenge⸗ 
ſchweißt und ſcheinen nur den Kalten, Lauen, Geiſtloſen im All⸗ 
tagsſinn trunken. Der ſüße Wein, der aus ihnen jauchzt und ſie 
grünen läßt wie der aufſteigendeLenzſaftringsumjedesGeſträuch, 
iſt das Bewußtſein: neue Gemeinſchaft, neue Empfindung dertrotz 
den zertheilten Zungen vom Gemüth und vom Willen zum Leben 
mit gleicher Hitze verlangten inneren Einheit iſt nothwendig und 
wird uns, weil ſie aus neuem Geiſt geboren ward, ſammt unſeren 
Kindern nützlich werden. Da iſt das Ziel. Solches Pfingſtglück 
und ſolches Pfingſtverlöbniß wünſchen Oeſterreichs Freunde, aus 
ernſthafter herzlichem Gefühl als in anderen Jahren, dem Heſter— 
reicher, der ein Vaterland hat („und Urſache, es zu lieben“). 

Kann ſich des Lenzes freuen, wer nie den Winter ſah? 

II. Kraft und Größe Einzelner und ganzer Nationen werden 
beſonders ſchnell und deutlich aus der Art erkennbar, wie ſie ſich 
in einer neuen Lage zurechtfinden. Ob ſie in fruchtloſem Jammer 
über die verlorene Bequemlichkeit (die vielleicht nur eingebildet 
war) unwiderbringliche Zeit verwinſeln oder ſchon in des Schiff⸗ 
bruches Knirſchen muthig der Stoßkraft ihrer Arme vertrauen, die 
ihnen an neue Ufer, in neue Sonne helfen werden. Ob ſie ſich that⸗ 
ſcheu in die Gedankenfabrikeinſperren und dem Nachbar Sorgen» 
ſpinner zuſtöhnen, daß, ganz ſicher, das Dritte und Vierte nimmer⸗ 
mehr gekommen wäre, wenn „man“ das Erſte und Zweite anders 
angefaßt hätte, oder ob fie, nach dem Rath zäher, unvergrübelter 
Angelſachſen, aus dem Gewordenen ſofort das Beſte, was mög⸗ 
lich iſt, zu, machen“ (to make) verſuchen. Klein und ſchwach ſcheint 
unbefangenen Augen Jeder, der nicht fo groß ift wie fein Schick⸗ 
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Jal, („Was iſt Größe, Clavigo? Sich in Rang und Anſehen über 
Andere zu erheben? Glaub’ es nicht! Wenn Dein Herz nicht 
größer iſt, als anderer ihrs, wenn Du nicht im Stande biſt, Dich 
= gelaſſen über Verhältniſſe hinwegzuſetzen, die einen gemeinen 

Menſchen ängſtigen würden, ſo biſt Du mit all Deinen Bändern 
und Sternen, biſt mit der Krone ſelbſt nur ein gemeiner Menſch.“) 

Hat die Erde gebebt und hundert Hoffnungen in den Spalttrichter 
. geſtürzt: hundert neue winken mit den Rofenfingern der Göttin, 
die ſchimmernd aus dem nächſten Morgengrau ſteigt. Iſt das Erſte 
und Zweite falſch angefaßt worden? Faſſet das Fünfte und Sechste 
richtig an. Wurden Fehler gemacht? Lernet ſie meiden. Doch ver 
f lernet niemals den Muth, Euer Schickſal zu, machen“. Die Still⸗ 
ung irdiſchen Bedürfniſſes von den himmliſchen Heerſchaaren zu 
erwarten: davor hat ſchon der junge Bismarck gewarnt (im Jahr 
des Bregenzer Vertrages, den Fürſt Felix Schwarzenberg mit. 
si Bayern und Württemberg gegen Preußen ſchloß und der uns 
längſt nun ein Fehler“ ſcheint). Und der alte Bismarck hat über 
5 dieſe Zeit deütfher Wirrung gefagt: „Der Grundirrthum der da» 
maligen preußiſchen Politik war der, daß man glaubte, Erfolge, 
die nur durch Kampf oder durch Bereitſchaft dazu gewonnen wers 
denkonnten, würden ſich durch publiziſtiſche, parlamentariſche und 

diplomatiſche Heucheleien in der Geſtalt erreichen laffen, daß fie 

als unſerer tugendhaften Beſcheidenheit zum Lohn oratoriſcher 

Belhäfigung unſerer ‚deulſchen Gefinnung‘ aufgezwungen er- 
ſchienen. Man nannte Das fpäter moraliſche Eroberungen“; es 
war die Hoffnung, daß Andere für uns thun würden, was wir 
ſelbſt nicht wagten.“ Der Sinn dieſer Worte wirkt über Preußen 
undüber das Jahr 1850 hinaus; warnt heute noch lautzwei Reiche. 

Politiſche That iſt nur von Einem zu erwarten, der zu wollen 
wagt, der weiß, was er will, der will, was er wollen muß, und der 
in den Kampf für eine res publica ſo leidenſchaftliche Inbrunſtmit⸗ 
bringt, wie je indem Ringen umeinen Gott, ein Weib, einen Gold⸗ 

haufen verſprüht worden iſt. Niemals von Einem, deſſen Bruſt 
ſich nicht über dieſen Elementen wölbt. Der ſetzt ſich vielleicht das 

Ziel behaglich ſorgenloſer Wahrung des Beſitzſtandes, den er hin⸗ 

ter den Heimathgrenzpfählen status quo nennt, oder hängt ſich an 

den Strang der Feuerglocke und läßt ſich dann vor einem Haus, 
wo es gar nicht gebrannt hat, für ſein Löſchungwerk feiern: heißt 
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alfo Metternich oder Rooſevelt. Und verfäumt, ſeigneurial läſſig 
oder demagogiſch eitel, am Ende ſelbſt die Alltagspflicht: aus der 
Summe des Möglichen das zunächſt Notwendige zu errechnen. 

Weil der Bereich des Möglichen ſich verengt hat, braucht der 
Ertrag der Rechnung noch nicht kleiner zu werden. Nicht nur 
Schillers ſternengläubiger Wallenſtein athmet auf, da der Zweifel, 
der zu lange die Möglichkeiten umſchlich, fliehen muß und Noth⸗ 
wendigkeit für Haupt und Leben zu fechten gebietet. Das iſt mög⸗ 
lich, Dies wahrſcheinlich: Irrlichter. Dein Feind (den Du nie für 
blind und dumm halten darfſt, auch wenn Dein den Wunſch ſpie⸗ 
gelnder Blick ihn geſtern ſo ſah) weiß, daß Du gegen die wahr⸗ 
ſcheinliche Gefahr Dich auf allen Seiten vermauert, verſchanzt 
haſt: und wird gerade deshalb alle Kraft an den Verſuch ſetzen, 
das Dir Unwahrſcheinliche Ereigniß werden zu laffen. 

(„Die öſterreichiſche Regirung hat uns die Verſicherung ges 
geben, daß fie den Abſchluß irgendeines die Junge Türkei bes: 
drohenden Bündniſſes hindern werde; und ſie vermag es“: Talaat 
Bey, Winiſter des Innern, am ſechsten Auguſt 1910 in Saloniki.) 

Was hier geſagt wurde oder angedeutet werden mußte, gilt, 
Alles, wie für die Einzelnen, die mit dem ungeheuren Firnfelder⸗ 
glück der Völkerführung bebürdet find und, ehe ſie ihren Gedanken 
zur That rüſten, höchſtens Einen noch zuüberzeugen oder zuüber= 
reden brauchen, auch für Nationen, die mündig find oder die Vor⸗ 
mundſchaft abgeſchüttelt haben. Auch ſie dürfen nicht koſtbare 
Stunden am Grab der Hoffnung verwimmernz nicht kränklich zag⸗ 
haft im Wollen ſein noch deſſen Ziel je vernebeln laſſen. (Giebt 
denn Freiheit nur Recht? Dem einſamen Höhlenbewohner oder 
Anarchiſten; sanctissimum officium aber in der und für die Ger 
meinſchaft.) Die Unterſchlagung der dem Vaterland ſchuldigen 
Pflicht wird einſt im Kinderland gerächt., Sieh vorwärts, Werner, 
und nicht hinter Dich!“ Nicht kleiner fein als das Schickſal: und 
dennoch bis an den Seelenrand voll von frommem amor fati, Im 
Froſchpfuhl der Späßeverſchleißer nicht wonnigwie in eines Golf⸗ 
ſtromes ſanfteſter dünnungplätſchern: und dennoch, obs draußen 
auch ſtürmt und drinnen knapp iſt, den Humor bewahren. 

III. Dem Oeſterreicher ift der Humor eigentliches Element. 
(IndemichSieſes niederſchreibe, denke ich, wirklich, nicht an Volks⸗ 
ſänger und Heurigen, neue Operetten und alte Fiaker, nicht ein⸗ 


218 Die Zukunft. 


mal an Land- und Gemeindeſtuben.) Faft alle Stämme find, in 
Gebirg und Thal, aus einem noch unter Thränen lächelnden Him- 
mel mit dieſem Segen beſchenkt worden. Nur in die Bezirke der 
Politik, wenigſtens der „großen“, ſickert nichts von dem unver» 
kaufbaren Gemüthsſaft, dem die, Innere Stadt“ des Oeſterreichers 
ihre Liebenswürdigkeit verdankt. In dieſen Bezirken ſieht es, von 
fern, oft aus, als wäre zur Anfeuchtung nur ſchwarze und gelbe 
Galle (die Gallenus ſo ſäuberlich ſchied) benutzt worden. Alles 
wird ſtockernſthaft, grämlich, raunzeriſch genommen. Noch heute 
ift ein Abglanz Deffen, was der Norweger Kielland, fein ſtichelnd, 
„das Sedanlächeln der Deutſchen“ nannte, um den Berliner- 
mund, der gelaſſen das große Wort ſpricht: „Wir!“ Der Wiener 
ſagt es anders, wenn die Silbe Vaterländiſches, Hochpolitiſches 
auf die Wagſchale werfen foll. Warum nur? Auch unſeren Fel⸗ 
dern iſt manche Ernte verhagelt. Auch bei uns iſt ſeit dem Herbſt 
das Geſchäft nicht gegangen, ſondern mühſam gehumpelt; ſtöhnt 
der Mittelftand, daß für ihn zu keinem Zins Kredit oder eine 
Zweite Hypothek zu haben ſei und nur der Reiche, der Beamte, 
der Lohnarbeiter noch ſich des Lebens freuen könne; und wirmüſſen 
in dieſem Jahr dreizehnhundert Millionen Mark an neuen Steu⸗ 
ern neben den alten aufbringen. (Länger willich, trotzdem es leicht. 
wäre, die Verluſtliſte nicht machen.) Oeſterreich-Ungarns Lands 
wirthſchaft und Indſtrie haben geſunde, urkräftige Lungen; und wer 
in der Stunde des Werkſtattſchluſſes durch die Mariahilferſtraße 
geht, lernt fühlen, wie in Wien gearbeitet wird, und, wenn er vor 
Jahren ſchon dort war, wie Alles fih ins Große gewandelt und 
jede Zelle und Form bürgerlichen Daſeins fih geweitet hat. Die 
Sorgen ſind in Geſchwadern gekommen und ftatt eines Nikolaus⸗ 
tages gab es Dutzende (aller Sorten). Aber die in jedem Quartal 
mindeſtens zwölfmal über die Grenzen geſchmuggelte Mahnung, 
raſch, ſo lange noch Friſt ſei, den Partezettel für die Monarchie 
zu beſtellen, müßte die fröhliche Zuverſicht auf ein langes Leben 
doch unausrodbar verwurzelt haben. Oeſterreich iſt eine Sphinx, 
die fich ſelbſt töten muß, wenn ihr Räthſel gelöſt ift.“ Mir ſcheint: 
es hat nicht die allergeringſte Neigung zu dem Verſuch,, ſich in⸗ 
nigſt aufzulöſen“, um irgendeinen Zeus zu amuſiren. Sphinx? 
Vielleicht eine der pharſaliſchen, von denen Mephiſto Charaden. 
fordert und die „ſitzen vor den Pyramiden, zu der Völker Hoch 
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gericht, Ueberſchwemmung, Krieg und Frieden — und verziehen 
kein Geſicht“. Die ſehnen ſich nicht in muthwilligen Selbſtmord. 
IV. Auch von Pharſalos gehts leichter in den Hades hinab 
als aus ſeiner Finſterniß dann wieder in Tageslicht. Iſts nütz⸗ 
lich, das ganze Reich in eine Stirn des Grames zu falten? Iſt es 
nöthig? In einesgroßen Reiches Hauptſtadt wurde, an der Schwelle 
des vorigen Jahrhunderts, die Kunſt erfunden, unholde Ereig- 
niſſe zu parfumiren und „umzufriſiren“ (terminus technicus), ehe 
fie ins Schaufenſter geſtellt werden; auf daß fie ſchön ausſehen 
und durch die Kittritzen der Scheibe lieblicher Duft ſtröme. Wien 
greift lieber nach Flor und Chlor. Redlicher iſts; auch klüger? 
Demand, dem Volk, denHerrſcherrn undHeerführern Oeſter— 
reichs iſt unverwelklicher Lorber auf den Schlachtfeldern der Tür⸗ 
kenkriege erwachſen. Darf Oeſterreich jetzt in die Welt blicken, als 
ſei das Werk des Prinzen Eugen (ber, bitte ſchön, auch vor und 
in Belgrad nicht gegen, ſondern für die Serben focht) vernichtet 
und alles feit Peterwardein und Semendria von Heſterreich in. 
den Balkanboden Geſäte fruchtlos geblieben? Im Karſt wächſt 
nichts. Alles aber, was feit der letzten Weinleſe reif wurde, ift (daß 
man daran erinnern muß!) am Ende doch die Vollendung, die 
Auswirkung des in der Heroenzeit öſterreichiſcher Geſchichte Be- 
gonnenen. Könnten Sie, Männer und Frauen, zwiſchen zwei 
Seufzern nicht auch einmal ein Bischen jubeln? Miteinem freund⸗ 
lich ſkizzirten Zentalächeln das richtige, Wir!“ in die Pfingſtlüſte 
ſchmettern? Das würde nicht nur der Stimmung nützen; auch dem 
noch etwas unbehaglichen Verhältniß zu neuer Nachbarſchaft. 
Jede kräftige oder fih kräftig wähnende Türkei mußte (der Win⸗ 
ter 1908 hat es mit dem Boykott und der prahleriſchen Drohung, 
zum dritten Mal bis an Wiens Mauer vorzudringen, ſelbſt den 
Zweiflern bewieſen) der Feind Oeſterreichs werden, jede in Europa. 
ſchwach gewordene mußte für Europa eines Tages ſterben. Und 
daß dieſer Todesfall die Monarchie ein dickes Stück Geld koſten 
werde, war unter allen Umſtänden gewiß. Die Umftände konn⸗ 
ten viel anmuthiger ſein; was von der Gunſt des mandſchuri⸗ 
ſchen und des tripolitaniſchen Krieges ausgeſchlagen ward, bringt 
keine Ewigkeit zurück. Trauerſalven dürfen aber nicht zu lange 
währen. „Schwamm drüber“: fang Heſterreich, als es nicht trif⸗ 
tigeren Grund hatte, heiter zu fein. Wer das Donaubecken beſitzt. 
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Trieſt, Fiume, die Oſtflanke der Adria und ſelbſt Balkangroßmacht 
ift, Der kann aus der aufblühenden Halbinſel immer neue Wagens 
burgen voll herrlichſter Garben heimbringen. Auch wenn er Bis⸗ 
marcks Rath nicht hören will oder, obwohl ringsum noch nicht viel 
definitiv Haltbares zu erblicken iſt, veraltet findet: „Die deutſche 
Reichsverfaſſungzeigt den Weg an, auf dem Heſterreich eine Ber- 
ſöhnung derpolitiſchen und materiellen Intereſſen erreichen kann, 
die zwiſchen der Oſtgrenze des rumäniſchen Volksſtammes und 
der Bucht von Cattaro vorhanden ift.“ Dem Starken zu ſpät? 

Breite Fehler, die mit ſchartiger Kante noch lange den Leib 
der Monarchie wund quetſchen und kratzen können. Weniger Dank 
für Defterreich, als je, trotz Schiller, von Oeſterreich gezollt wurde. 
Aber auch: a new chance. An fröhliche Arbeit, fie auszunützen! 

V. Wer die Ostflanke der Adria hat.... Der Fremde muß bes 
hutſam ſein; wurde aber nicht als Einer geladen, der heißen Brei 
auf Katzenpfötchen zu umſchleichen pflegt, und ſpricht, nicht in die» 
ſer heiklen Sache allein, ſtets und überall nur aus und für ſich. 

Das Buch des Freiherrn Leopold von Chlumecky, das die 
Namen der beiden Adriaſtaaten im Titel trägt und auf jedem 
Blatt von dem männlich ernſten Patriotismus, dem tapferen Ge⸗ 
rechtigkeitwillen und der triebhaften Hiſtorienempfindung des 
Verfaſſers zeugt, hat mich manches Neue gelehrt. Das Nuß⸗ 
ſchälchen aber, das den Kern ſeines Glaubens umſchließt, hatte 

auch zuvor niemals in mir ein Zweifel benagt. Ein von Rußland 
unmittelbar, ohne Zwiſchendeckfirma, beherrſchtes Konſtantinopel 
wäre für Oeſterreich-Ungarn leichter erträglich als das Valona, 
in demStalien die Uebermacht hat oder jemals haben könnte. Ich 
kenne auch nicht einen einzigen Staatsmann, Diplomaten, Poli⸗ 
tiker, der anders denkt; habe nie einen gekannt. Zulängliche Ur⸗ 
theilsgründe bietet ſchon die Antwort auf die Frage, ob mit der 
Zahl der Reibungflächen (drei ſtatt zweier) nicht auch die Zünd⸗ 
funkengefahr wachſen müſſe; bietet der Blick auf die Karte, der 
die Kilometerweite zwiſchen Otranto und Valona ermißt; bietet 
in dicken Ballen die italo⸗franzöſiſche Literatur über die Altra sponda 
und, als dünnſter Auszug aller tötlich feinen Kräfte, das Wort 
des Herrn De Marinig: „Wer Valona hat, ift Herr im Adriati⸗ 
ſchen Meer.“ Ein Wort, das aus Irrthum kommt, doch in Klar⸗ 
heit weiſt. Denn: Herr ift nur, wer außer eineranſehnlichen Flotte 
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Valona und Otranto oder Brindifi hat, alfo das Meer nach Will- 
kür ſperren, in übler Laune den Stiefelabſatz in die Balkanflanke 
drücken kann. „Von der Olrantoſtraße und vom Aegaeiſchen Meer 
muß die Erneuung der kratellanza latina ausgehen“, ſagt Herr 
Charles Loiſeau; und: „Die Adria iſt ein zu enges Feld, als daß 
es dem politiſchen und dem wirthſchaftlichen Lebensdrang zweier 
Großmächte ausreichenden Naum gewähren könnte.“ Das Buch, 
das dieſe Sätze enthält, neckt uns mit dem Titel: L'équilibre adria- 
tique.“ Selbſt Loiſeaus Landsmann René Pinon (einer derfein- 
ften Köpfe in der ſchmalen Front europäiſcher Publiziſtik) fragte 
vor neun Jahren ironiſch, feit wann ein „Equilibre A un seul“ er- 
dacht worden ſei. Das adriatiſche Gleichgewicht, für das eine 
ganze Donnerlegion unter Prinetti, Guiccardini, San Giuliano 
und anderen Illuſtren, einſtweilen mit Zunge und Feder nur, ge- 
kämpft hat, ſollte erft geſichert ſein, wenn Italien beide Ufer in 
zärtlicher Amſchlingung hält und Oeſterreich-Ungarn fih in das 
Verhängniß ergeben hat, in dem Nordſäckchen ſtecken zu bleiben. 
Ohne Pathetik: Solche Stunde kommt nicht. Eine aber kam, 
in der Oeſterreichs zuverläſſigſte Freunde fih ſelbſt und einander 
fragten, ob in Staatskanzleiſchriften und Kollektivnoten von Stas 
liens Balkananſpruch wie von urewigem Recht geredet werden 
mußte. Ob auch Dieſes noch, dieſes Aergſte, nolhwendig war. 
Der Vertrag vom Jahr 1897? Deſſen Urſprung und Zweck 
kann ich mir erklären. Kaiſer Franz Joſeph war in Petersburg 
geweſen und zwei Drittel von Europa glaubten an einen auftro= 
ruſſiſchen Vertragüber die Theilung deseuropäiſchen Türkenerbes. 
(Erſt das Livre jaune Nr. 20 von 1902 hat, meines Wiſſens als 
erſte beglaubigte Darſtellung, durch den Bericht des Marquis 
de Reverſeaux an Delcaſſé den Ausſpruch des Grafen Goluchowfki 
über den Kreis der Ungariſchen Delegation hinaus bekannt ge= 
macht: in Petersburg ſei Geſchriebenes weder erbeten noch ge— 
geben, ſondern nur mündlich vereinbart worden, daß beide Re— 
girungen, wenn es nöthig werde, durch eine gemeinſame Handlung 
dem Balkan Frieden aufzwingen werden. Wie lange ſchmolz der 
Schnee dieſes Jahres!) Italien kam aus dem abeſſiniſchen Krampf. 
Hanotaux und Visconti⸗Venoſta hatten taliens tuneſiſche Wund— 
fläche zu überpflaftern verſucht. Die Irredenta fluchte laut dem 
Dreibund, der das Königreich hindere, ſeinen Rechtsanſpruch auf 
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Albanien durchzufechten. Und am vierundzwanzigſten Oktober 
1896 hatte König Victor Emanuel ſich der Tochter des Fürſten 
Nikola von Montenegro vermählt; der König des Staates, der von 
Egypten und Tuneſien ausgeſchloſſen war, dem England, noch lan- 
ge, Tripolitanien nicht gönnen zu wollen ſchien und den die Haſſer 
des alten Dreibundes auf Balona als den Erſatz für Biſerta hin- 
wieſen; der höchſte Vertreter des Volkes, das ſein nicht nur von 
Anatole France empfundenes génie de la juxtaposition“ auch ein 
mal imdickicht zwiſchen Bündnißpflichtund Verwandtengefühl be- 
währenkonnte. Mißtrauiſche Unruhe auf beiden Seiten der Adria; 
auf beiden auch (Das dünkt mich die Hauptſache) noch die Gewiß— 
heit, daß nach dem Ableben des lieben alten Gevatters Statusquo, 
dieſesSpätlings aus Metternichs vieux marcheur-Zeit, Oeſterreich— 
Ungarn in der Weſtbalkanſphäre die unangefochtene, unanfecht⸗ 
bare Vormachtſtellung erhalten und im Golf von Saloniki die 
Wacht am Wardar und an der Römerſtraße Dyrrhachion-By⸗ 
zantion (oder Oratſch-Zarigrad) übernehmen werde. Zwei Stim⸗ 
mung⸗ und Meinungſtröme konnten in den Entſchluß münden, 
Albaniens Zukunft an den umblitzten Flaggenſchaſt auftro-itali= 
ſchen Einvernehmens zu hängen. Das war einmal. 

Heute ſieht das terreſtriſche und ozeaniſche Bild anders aus. 
Italien hat früher, als beim Abſchluß des Geheimvertrages (Del- 
caffé- Brinetti; Lord Lansdowne hat ihn bald danach huldvoll be- 
ſtätigt) zu ahnen war, aus den Tümpeln des der Tripelentente ſo 
paktoliſch einträglichen Marokkohaders Tripolitanien und die 
Kyrenaika gefiſcht, ift im mediterraniſchen Oſtbecken Großmacht, 
langt von Genua bis ins Syitenmeer, von Venedig bis in die 
Barka. And Heſterreich-Ungarn? Fit mit dem Verdienſtorden für 
Uneigennützigkeit vor dem Feinde belohntworden; hat den Gand- 
ſchak aufgegeben (die Franzoſen fagen: weil Lexa von Aehrenthal 
den Italo-Albaneſen und Petrowitſch-Italern ein greifbares 
Pfand aufrichtiger Freundſchaft beſcheren wollte) und bleibt von 
allen nicht beſiegten Balkanmächten, da auch Rumänien ſich runs 
det, die einzige, der aus dem Kriegsſemeſter kein Land zuwächſt. 
Muß das Gleichgewicht noch durch neue Centner auf Italiens 
Schale geſichert werden? Iſt Italiens Zukunft gefährdet, wennes 
nicht auch auf die albaneſiſche Balkanküſte den Fuß ſetzenkann? 

Keins meiner Worte will und darfals Aus druckeines Grong 
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gegen das Königreich gedeutet werden, deffen Menſchheit ſo tapfer 
geblieben und ſo rüſtig zu moderner Erwerbsarbeit geworden iſt. 
In mir lebt das Vertrauen, daß die Erben der Römer den Muth 
zu neuer Prüfung, neuer Durchleuchtung ihres Verhältniſſes zu 
Oeſterreich-Ungarn haben werden, deſſen Reichshüter von ihnen 
die Loſung annahmen: „Albanien den Albaneſen!“ Sogar den 
ſchwerer übers Herz zu bringenden Muth zu dem Eingeſtändniß 
Deſſen, was unter dunklerem Himmel von drängender Taktiker⸗ 
pflicht erzwungen ward. Blicket, Römer, Wiener, umher: Alles ift 
neu geworden. Werſich nicht in würdiger Schnelle erneut, Der ver⸗ 
hängt ſelbſt ſich mit altem Geſpinnſt die großen Zeichen der Zeit. 
VI. Ein neuer Bund, der alle der Gemeinſchaft Zugehörigen 
einander, trotz den zertheilten Zungen, verſtehen lehrt? Die erſte 
Vorbedingung wäre: daß alle Staubreſte weggekehrt, alle Dünſte 
von geſtern und ehegeſtern in friſchem, ſtarkem Luftſtrom weg⸗ 
geſchwemmt werden. Daß mit dem neuen Tag der Wille zu neuem 
Gefühl erwacht. Redlicher Wille zu Gerechtigkeit; auch den eigenen 
Vortheil nichtfeig ſchonender. Der Geſättigte iſtzu ſolcher Gered- 
tigkeit beſſer bereitet als Einer, dem Noth die Gurgel würgt. Der 
alle Regungen durchgiftende Glaube, daß Dieſer rechtwärts ſchielt, 
Jener linkwärts ſchaut, fei eingeſargt und möge nie den Urnen⸗ 
ftein ſprengen, der ihn deckt. Links ift kein Eden, rechts throntnicht 
Gott Dunias in ewigem Mai; nur Kinderträumen ſcheint am 
hellen Tag, was weitab iſt, im Duſt liegt, ſchon deshalb ſchön. 
Machiavelli und Bonaparte haben ihrem Gefolge einge⸗ 
ſchärft, den Feind, den es nicht vernichten könne, ſich, auch um 
hohen Preis, zu befreunden. Lauriſton und Marmont, mahnt 
immer wieder der Imperator, dürfen ſich im Lande des Wladika 
nicht ſteif und hochmüthig geben, ſondern müſſen erwirken, daß 
die Tſchernagorzen ſich entſchließen, ſie zu lieben. Einfältiger 
Menſchenverſtand aber genügt zu der Warnung vor dem Trug⸗ 
ſchluß, zehntauſend Nadelſtiche ſeien eben ſo wirkſam wie ein 
Keulenſchlag (und die Keule eben doch ein auch dem Schwinger 
gefährliches Werkzeug). Nüchterne Lebenserfahrung ſpendet die 
Erkenntniß, daß man, was nicht zu weigern iſt, raſch und mitfreund⸗ 
licher Miene geben, an erdientem Lob niemals knauſern, durch 
gallige Mißgunſt oder deren Grimaſſe nicht Anderen, Pfiffigeren 
oder Stärkeren, erleichtern ſoll, ſich in den Nimbus des großherzig 
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Gütigen, des höchſten Hortes aller Schwachen zu kleiden und in 
ſolcher Gala von den leckerſten Töpfen das Fett abzulöffeln. 

Mehrheitrecht darf nicht heute ein Gott fein und morgen, weil 
ſeines Schwertes Schneide den Anhang ſchlitzt, ein blöder Götze 
werden. Eine anmaßende Rüfter darf nicht ganze Waldboden— 
flächen ausſaugen, der natürliche Erhaltungtrieb eines Stammes 
nicht allen anderen Wucherzins auspreſſen. Was einander im 
Gewand des Weſens fremd iſt und dennoch (der in kühle Klar— 
heit ausmünzbarer Vernunſt Strebende mit dem von jedem Ab— 
grund, jedem Nebelgeflüſter in ſeine von Selbſtqual gewürzte 
Seligkeit Verlockten) mit einander auf dem ſelben Theilchen der 
Erdrinde hauſen muß, wäge, ohne im Willen ſchwach oder ſchwind— 
lig zu werden, nicht noch ferner nach Worten, deren Wucht im 
Ohr Dieſes anders iſt, als ſie auf Jenes Lippe war, ſondern nur 
nach der Leiſtung für das vererbbare Gut der Gemeinſchaft. Die 
iſt zu wahren. Ein Reich zu neuer, beſſer als bisher lohnender 
Ernte zu beſtellen; in ernſter, doch unvergrämelter Arbeit. 

Ein Reich, das, zwiſchen Eden und Ophir, mit Runzeln und 
Warzen noch liebenswerth bliebe und deſſen fühlbares Leid den 
Mund ſelbſt, der ihm oft, in ſlaviſchem, deutſchem Laut, Unbill 
ſprach, in Thränendrang verſtummen ließe ... Jeremias hat fih 
einſt in den Glauben an das Heil eines neuen Bundes bekehrt. 

Dieſe Sätze (die ich für das Pfingſtblatt der Neuen Freien 
Preſſe ſchrieb) ſollen nicht hehlen, daß Oeſterreich-Ungarn in un⸗ 
behaglicher Lage iſt. Ausnahmerecht in Kroatien-Slavonien, in 
Bosnien und der Herzegowina; in Böhmen zwiſchen Deutſchen 
und Tſchechen, in Galizien zwiſchen Polen und Ruthenen der 
Ausgleichs verſuch mißlungen; im wiener Reichsrath ein Mais 
ſturm des Slavenzornes faſt gewiß; in Ungarn das Winiſterium 
durch den Befehl des Tafelgerichtes in die Beweisaufnahme eines 
unſauberen Strafprozeſſes gezwungen, die tobſüchtige, aber an 
Zahl und Intelligenz ſtarke Minderheit durch Polizeigewalt aus 
dem Reichstag geſcheucht und alle über den Fraktionenzank hin— 
ausſchauende Politik von dem blinden Trieb beherrſcht, im Reich 
und an deſſen Grenzen die Slavenmacht nicht wachſen, die auf 
allen Hochwachten vertretene Oligarchie der Magyaren nicht ans 
taſten zu laffen (der Hunyadyi, der auf dem Amſelfeld focht und 
Belgrad entſetzte, ſcheint vergeſſen und die Türkei nur noch als 
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Bollwerk gegen den Slavendrang im Gedächtniß); Williarden⸗ 
verluſte durch einen Krieg, der weder Lorber noch, bis heute, Ge— 
ſchäftsprofit gebracht hat; und ſeit ſieben Monaten nun in allen 
(nicht polniſchen) Slavenherzen der Jubel über jeden Sieg eines 
Balkanbundesheeres, in mancherſtaatlichen Amtsſtube ſogar eine 
Balkankarte, auf der die eroberten, oft ſchon die belagerten Orte mit 
ſüdſlaviſchen Fähnchen beſteckt wurden; von Kirkkiliſſe bis Skutari 
jeder den Regirenden ſchwarz verhängte Tag den Tſchechen, Kroa— 
ten, Serben, Slovenen, Dalmatinern ein Volksfeſt. Dach mürriſche 
Miene frommt in ſolcher Stunde nicht mehr als blödianiſches 
Heiterlingthum. Oeſterreich hat unwiderbringliche Zeitverzaudert 
und zuletzt, da es mit Knirpſen um albaniſche Neſterfeilſchte, nach 
dem Wort eines klugen Freundes an den Verärgerten erinnert, 
„der, nachdem er im Klub nachts große Summen im Baccarat 
verloren hat, morgens in der Garderobe Lärmſchlägt, weil ihm noch 
ein paar Kreuzer abverlangt werden“. Vorbei. Oeſterreich muß 
leben, will leben, kann leben; darf aber nicht länger noch, nur den 
Ruſſen (und Kumpanei) zum Vortheil, vor dem Entſchluß zögern, 
ſelbſt um hohen Preis in würdiger Freiheit ſeinem Staatsgedanken 
das Slaventhum zu verſöhnen. Die Slaven wird es nichtlos; auch 
nicht, wenns die (ihnen feſter als der Fahne Habsburgs verlobten) 
Italiener in den Balkan hinüberwinkte. Der Weg von Otranto 
nach Balona ift zweiundſiebenzig Kilometer lang. Um ſich für je- 
den Fall, für Osmanenſieg und auſtriſchen Landzuwachs, die Klaus 
ſelndes Albanervertrages zuſichern, hat SanGiuliano, dereifrigſte 
Förderer italiſchen Oranges nach Often, das Bündniß mit Oeſter⸗ 
reich jo haſtig erneut: und nun jab Europa, daß die lange Ber- 
bündeten eine Gemeinſchaft von der Art der anglo-ruſſiſchen für 
Perſien ſcheuen müſſen. Was, Hand aufs Herz, was Beträcht⸗ 
liches hat in dieſem Welthandel der Dreibund, der alte, erwirkt? 
Und: Konnte der Ertrag noch geringer, tiefer noch unter Null, 
fein, wenn kein Mann mobil gemacht, in Wien und in Berlin kein 
Miniſterfinger gerührt wurde? Kaiſer Nikolai und König Georg 
dürfen getroſt ihrem Vetter Cumberland, der ohne Krone glanz— 
los im Hochzeitzug ſchreitet, den Herzenswunſch erfüllen, ſeinem 
Sohn in Wilhelms Hofkirche fröhliche Trauzeugen zu ſein. 
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Konſtantiniſches Edikt und Papſtthum. 


as Jahr 1913 ift reich an Gedenkfeiern. Wohl die bedeut⸗ 
z famite ift die Feier zur Erinnerung an das im Jahr 313 in 
Mailand erlaſſene Toleranzedikt der römiſchen Kaiſer Konſtantin 
und Licinius. Eine That, wenn je eine, von weltgeſchichtlicher Be- 
deutung und weltgeſchichtlichen Folgen. Schon oft aber ſind Be⸗ 
deutung und Folgen dieſes Erlaſſes gewürdigt worden; auch ſind 
ſie ſo offenſichtlich, daß nochmaliges Eingehen auf ſie nicht nöthig 
ſcheint. Anderes nimmt, im Zuſammenhang mit dieſer ſechzehnhun— 
dertjährigen Gedenkfeier, unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Das 
päpſtliche Nom verſucht, auch auf dieſe Feier ſeine Hand zu legen. 
Inhalt und Folgen des Ediktes deutet der zehnte Pius um in 
RNuhmestitel für das Papſtthum. „Der katholiſche Erdkreis“ wird 
aufgefordert, die Erinnerung an das Edikt „würdig“ zu feiern 
und dem Papſtthum zu danken für Alles, was es auf dem Grund 
des Ediktes für Chriſtenheit und Menſchheit gethan hat. In einem 
„Apoſtoliſchen Schreiben“ vom achten März 1913 macht ſich der 
Papſt ſogar zum Lobredner konſtantiniſcher Toleranz und öffnet, 
zur Verherrlichung der Gedächtnißfeier, den Gläubigen die „Gna⸗ 
denſchätze“ der Kirche (Abläſſe und Aehnliches). Echt römiſches Bes 
ginnen! Modern geſprochen: ein „Bluff“, wie ihn in folder Größe 
nur das Papittbum der Welt vorgaukeln kann und je und je 
mit ſtaunenswerthem Erfolge vorgegaukelt hat („Konſtantiniſche 
Schenkung“, „Iſidoriſche Dekrete“ uſw.). 

Wer das Edikt lieſt und mit feinem Inhalt die Grundſätze 
und Thaten des Papſtthums vergleicht, ſieht ſofort zwiſchen Edikt 
und Papſtthum die tiefen Gegenſätze. Hier wahre Duldung, ein vor 
ſechzehnhundert Jahren geſprochenes: „Jeder foll nach feiner Faf- 
ſon ſelig werden“; dort die Verkörperung brutaler, bis zu Folter 
und Tod geſteigerter Unduldſamkeit. Im Edikt heißt es: „Wir 
wollen den Chriſten und allen Anderen Freiheit geben, der Relis 
gion zu folgen, die fie wollen ... So haben wir, nach heilſamer 
und gerechter Erwägung, den Entſchluß gefaßt, Keinem die Frei⸗ 
heit zu verſagen, der chriſtlichen Religion oder einer, die ihm für 
ſich ſelbſt die beſte ſcheint, ſich hinzugeben. Jeder ſoll in Aus⸗ 
übung der Religion, die er gewählt hat, Freiheit haben.“ Und 
wie hat ſich zu dieſen konſtantiniſch⸗friderizianiſchen Grundſätzen 
geſtellt und ſtellt ſich bis zur heutigen Stunde das Papſtthum? 
Waren die „Ketzer“, die Albigenſer, die Waldenſer, die Luthe⸗ 
raner, nicht auch Menfchen, „die ſich der ihnen die beſte ſcheinenden 
Religion hingeben wollten“? Und hat das Papſtthum durch ſeine 
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Inquiſition diefe Menſchen nicht ſyſtematiſch und beharrlich, Jahr- 
hunderte lang, zu Tauſenden hingemordet? 

Wie heißt es doch in den Lehr- und Handbüchern der päpſt⸗ 
lichen Inquiſitoren? 

„Zweck der Inquiſition iſt die Zerſtörung der Ketzerei; die 

Ketzerei kann aber nicht zerſtört werden, außer durch Vernich— 

tung der Ketzer. Auf zweierlei Art werden aber die Ketzer ver— 

nichtet: erſtens, indem ſie ſich von der Ketzerei zur katholiſchen 

Religion zurückwenden, zweitens, indem fie, dem weltlichen Ge- 

richt überliefert, körperlich verbrannt werden.“ (Bernhard Gui⸗ 
donis: Practica Inquisitionis haereticae pravitatis; Edition Douai; 
Paris, 1886, Seite 217.) „Nachdem der Ketzer dem weltlichen 
Arm übergeben worden iſt (dem Staate, der von der Kirche, 
unter Androhung ſchwerſter Strafen, gezwungen wurde, den 
ihm durch die Kirche überlieferten Ketzer zu verbrennen), 
ſoll ſeine Neue nur in ſeltenen Fällen angenommen werden; 
denn die Bekehrung geſchieht dann gewöhnlich nicht mehr von 
Herzen, ſondern wegen der Schmerzen des brennenden Feuers 
und aus Todesfurcht. Die unbußfertigen Ketzer find dem welt- 
lichen Gericht zu übergeben, damit ſie lebendig verbrannt wer— 
den.“ (Thomas Carena: Tractatus de officio Sanctissimae Inquisi- 
tionis; Lyon, 1659, Seite 66.) „Wenn die Kirche keine Hoffnung 
mehr hat, den Ketzer zu bekehren, ſo trennt ſie ihn, in Fürſorge für 
das Wohl der Anderen, durch die Exkommunikation von ihrer 
Gemeinſchaft und überläßt ihn dem weltlichen Gericht, damit es 
ihn durch den Tod aus der Welt ſchaffe.“ (Thomas von Aquino: 
Summa Theologiae.) „Die Todesſtrafe wird an den Ketzern von 
den weltlichen Gewalten vollſtreckt, aber im Auftrag und auf 

Befehl der kirchlichen Gewalt. Deshalb kann die weltliche Obrig⸗ 

keit einen ihr überlieferten Ketzer von dieſer Strafe nicht aug- 

nehmen.“ (Der Jeſuit Tanner: De fide; Theologiae Schol., Band 3. 

Ingolſtadt, 1627; Seite 474.) „Die Vollſtreckung des Urtheils 

der Inquiſitoren geſchieht durch die weltlichen Gewalten. Diefe 

Vollſtreckung hat ohne Zögern zu geſchehen. Zögern die welt- 
lichen Gewalten mit der Vollſtreckung oder verſuchen ſie, den 

Inquiſitionprozeß mittelbar oder unmittelbar zu verhindern, ſo 

verfallen ſie der Exkommunikation. Die gebührende Strafe iſt 

die Strafe, die Leib und Seele trennt.“ (Bernhard Comenſis: 
Lucerna Inquisitorum, Venetiis 1598; Seite 38.) 

Dieſe Grundſätze widerſprechen dem Konſtantiniſchen Edikt 
ſchroff; das Papſtthum aber hat ſie Jahrhunderte lang angewandt. 
Italien, Spanien, Frankreich, Deutſchland trieften vom Blut der 
durch die Inquiſitoren auf Befehl des Papſtthums getöteten 
Ketzer. Als fünfzehnhundert Waldenſer vor dem Kardinal-Legaten 
des achten Papſtes Innozenz, Albert von Kremona, in eine Höhle 
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von Val⸗Louiſe, am Fuß des Berges Pelvoux, geflohen waren, ließ 
der Vertreter römiſch-päpſtlicher Toleranz und des „Statthalters 
Chriſti“ am Eingang der Höhle Feuer anzünden und der Rauch 
erſtickte die in ihr hauſenden Ketzer: Greiſe, Männer, Weiber und 
Kinder. (Mouſton: Histoire des Vaudois, Paris 1851; Seite 65.) 
In Straßburg ließen Biſchof Heinrich und die Dominikaner-In⸗ 
quifitoren auf einem Rieſenſcheiterhaufen achtzig Ketzer auf ein⸗ 
mal verbrennen. (Kaltner: Konrad von Marburg, Prag 1882; 
Seite 43.) Von der Thätigkeit des Inquiſitors Konrad von Mar⸗ 
burg ſagen die „Kölner Annalen“: 

„Es iſt erſtaunlich, daß in dieſen Zeiten das Feuer ſo ſehr 
gegen das MWenſchengeſchlecht erſtarkt. Eine ungezählte Schar 
von Wenſchen ging in Deutſchland auf dem Scheiterhaufen zu 
Grunde.“ (M. G. S. S. 17, 843.) 

Und dieſer Maſſenmörder, Konrad von Marburg, ſtand bei 
Gregor dem Neunten im höchſten Anſehen; in vielen Schriftſtücken 
lobt er feinen Eifer und treibt ihn an, fortzufahren „in den from- 
men Werken, die Gott gefallen“. 

Eine Inſchrift am Haus der Inquiſition von Sevilla lautete: 

„Im Jahr des Herrn, 1481, unter dem Pontifikat Sixtus 
des Vierten und unter der Herrſchaft Ferdinands und Iſabellas, 
nahm hier die Inquiſition ihren Anfang. Faft tauſend hart⸗ 
mäckige Ketzer find dem Feuer überliefert worden unter Billi- 
gung und Gutheißung der Päpſte Innozenz VIII, Alexander VI, 
Pius III, Julius II, Leo X, Adrian VI und Klemens VII.“ (Llo⸗ 
rente: Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition; I, 274.) 

Auch in Rom, dem Sitze des Papſtthums, wurden im fed- 
zehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert viele Ketzer hingerichtet. 
Selbſt ein ſo ultramontan geſinnter Schriftſteller wie Ludwig von 
Paſtor muß, in dem ſechsten Band ſeiner „Geſchichte der Päpſte“ 
(Freiburg 1913) von der inquiſitoriſchen Thätigkeit des vierten 
Pauls (1555 bis 1559) zugeben: „Paul IV entwickelte bei feinem 
Einſchreiten gegen Die, welche vom wahren Glauben abwichen, 
eine drakoniſche Strenge und ſtürmiſche Gewaltſamkeit. Wenn man 
der Peſt mit allen Mitteln, auch durch Verbrennung der verſeuch⸗ 
ten Häuſer und Kleider, entgegentrete, ſo, meinte er, müſſe man die 
Peſt der Seele, die viel höher als der Körper zu ſchätzen ſei, ir 
gleicher Weiſe bekämpfen und ausrotten. Dies maßloſe Vorgehen 
hatte nach dem Tode des Papſtes die Folge, daß die Wuth des Vol- 
kes ſich hauptſächlich gegen das Gebäude der Inquiſition wandte. 
Die Inquiſition ging in einer Weiſe vor, daß auch ſtreng katholiſche 
Beurtheiler mit ihrem Tadel nicht zurückhielten und mit ernſten 
Worten daran erinnerten, daß bei allem pflichtmäßigen Einſchrei— 
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ten jene Liebe gegenüber den Irrenden nicht außer Acht gelaſſen 
werden dürfe, die Chriſtus gelehrt und geübt habe.“ Auch der 
edle Giordano Bruno fiel in Rom am ſiebenzehnten Februar 1600 
der „päpſtlichen Toleranz“ zum Opfer: er wurde lebendig ver⸗ 
brannt. Papit Pius der Zehnte aber ſchreibt: 

„In der That erſcheint es ſehr angebracht, die Verkündung 
des Ediktes zu feiern, das Konſtantin der Große in Mailand er— 
ließ. Durch das Edikt machte der Kaifer den grauſamen Verfol— 
gungen der Chriſten ein Ende und führte ſie der Freiheit ent⸗ 
gegen, deren Preis das Blut des göttlichen Erlöſers und der 
Märtyrer geweſen iſt.“ 

Gewiß: Konſtantin hat „der grauſamen Verfolgung der Chri- 
ſten“ durch die heidniſchen Kaiſer ein Ende gemacht; aber das 
Papſtthum hat wenige Jahrhunderte danach eine viel grauſamere 
Chriſtenverfolgung begonnen, als ſie je in heidniſcher Zeit erlebt 
worden war. Denn auch die vom Papſtthum gemordeten Ketzer 
waren Chriſten. In der That: die eherne Stirn römiſcher Päpſte 
gehört dazu, um das konſtantiniſche Toleranzedikt für ſich und ihr 
Thun anzurufen und es hinzuſtellen als eine Kundgebung, die den 
Grundſätzen und Thaten des Papſtthumes entſpricht. 

Lichterfelde. Graf Paul von Hoensbroech. 
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Wir werden die Menſchen zwingen, zu arbeiten; doch in den 
arbeitfreien Stunden werden wir ihnen das Leben wie ein Kinderſpiel 
geſtalten: mit Kinderliedern, Chören und unſchuldigen Tänzen. Wir 
werden ihnen ſogar die Sünden vergeben (ſie ſind doch ſchwach und 
haltlos) und fie werden uns wie Kinder lieben, weil wir ihnen zu ſün⸗ 
digen erlauben. Die Sühne für ihre That nehmen wir auf uns; ſie 
aber werden uns dafür vergöttern, als ihre Wohlthäter, die vor Gott 
ihre Sünden tragen. Und Alle werden glücklich ſein, Millionen Weſen; 
nur Die nicht, die über ſie herrſchen. Denn wir, die das Geheimniß 
hüten, wir werden unglücklich ſein. Man redet und prophezeit, daß Du, 
Jejus, kommen und von Neuem ſiegen werdeſt; daß die Vuhlerin, die 
auf dem Thier ſitzet und in ihren Händen das Geheimniß hält, bes 
ſchimpft werden wird. Dann aber werde ich mich erheben und, zu Dir 
gewandt, auf die abertauſend Millionen glücklicher Kinder hinweiſen, 
die niemals die Sünde gekannt haben. Und wir, die, um ſie glücklich 
zu machen, ihre Sünde auf uns genommen haben, wir werden dann 
vor Dich hintreten und, ohne Furcht vor Dir zu empfinden, alſo 
ſprechen: „Verurtheile uns, wenn Du es wagſt!“ (Doſtojewfkij.) 


asaw 
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An Herrn Profeſſor Karl Lamprecht. 


Sehr verehrter Herr Geheimrath! 


ie intereſſanten Gedanken, mit denen Sie im heft 27 

der „Zukunft“ der Erklärung der Philoſophiedozenten 
über die pſychologiſchen Profeſſuren entgegengetreten find, for- 
dern zu einer Vertheidigung unſerer Abſichten auf“), der Sie 
nicht nur um Ihres oft bewährten Gerechtigkeitſinnes willen 
Gehör ſchenken werden, ſondern vor Allem, weil Ihnen die Be⸗ 
ſeitigung des Mißverſtändniſſes, das Sie in unſerer Erklärung 
eine „Gefahr für die Geiſteswiſſenſchaften“ ſehen ließ, im Intereſſe 
eben dieſer Wiſſenſchaften nur willkommen ſein kann. Jene 
Gefahr ſcheint Ihnen darin zu liegen, daß, wenn die Philoſophie 
ihre bisher beſtehenden Profeſſuren weiter behielte (denn darum 
handelt es (id ja nur), ung die Herrſchaft eines metaphyſiſchen 
Syſtems drohte, das, wie einſt der Hegelianismus, die empi⸗ 
riſchen Geiſteswiſſenſchaften wieder auf die Irrwege unfrucht⸗ 
barer Spekulation locken würde. Ich laſſe nun dahingeſtellt, 
ob, wenn die ſeitdem unermeßlich bereicherten und fundirten 
Wiſſenſchaften von der Geſchichte und der Sprache, dem geſell— 
ſchaftlichen Daſein und der Kunſt ſich heute noch von einer 
Philoſophie dominiren ließen, dieſe nicht von einer ſo unerhörten, 
eigentlich unvorſtellbaren Kraft und Bedeutung wäre, daß wir 
vor allen Dingen einmal froh ſein müßten, dieſes weltgeſchichtliche 
Wunder zu erleben. Doch darüber mag man ſtreiten. Worüber 
aber für den Sachkenner nicht zu ſtreiten iſt, Das iſt: daß die 
philoſophiſche Entwickelung in Deutſchland, die Sie um dieſer Be⸗ 
ſorgniß willen abſchneiden wollen, thatſächlich den grade ent⸗ 
gegengeſetzten Weg geht. Sie grabitirt durchaus nicht auf die 
Herrſchaft eines einzigen Syſtems hin, ſondern auf die Aus⸗ 
bildung einer immer wachsenden Anzahl durchaus divergenter 
phfloſophiſcher Geſammtanſchauungen. Ich wüßte nicht, was (in 
den dieſe Frage allein entſcheidenden Grundmotiven) Nickerts 
Richtung mit den um Bergſons Einfluß aufwachſenden Ge- 
ſtaltungen zu thun hätte, was Huflerl mit den Neufriefianern, 
was die katholiſirenden Philoſopheme mit Eucken oder Lipps, was. 


9 Uebrigens bemerke ich ausdrücklich, daß ich hier nicht als 
Delegirter der Unterzeichner, ſondern nur auf meine Verantwortung 


hin ſpreche. 
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die neuhegeliſchen mit den poſitiviſtiſchen, was Cohens Schule 
mit den beſcheidenen Verſuchen des Schreibers dieſer Zeilen: und 
jede dieſer Richtungen wirkt doch wohl jährlich auf viele Hunderte 
von Studenten ein. Gerade ein ungeheurer Differenzirung⸗ 
prozeß herrſcht in der deutſchen Philoſophie der Gegenwart, der 
ſeine „Einheit“ nur in dem Spiel fortwährender Wirkungen und 
Gegenwirkungen, Abſpaltungen und Wiſchungen, Befruchtungen 
und Kontroverſen zeigt, während von einer inhaltlichen Gleich⸗ 
heit oder Verſchmelzbarkeit, die zu jener gefürchteten Autokratie 
eines Syſtems führen könnte, keine Spur, Feinerlei Intention zu 
entdecken iſt. Drohte ſolche Gefahr aber von irgendwo her, ſo 
würde die von Ihnen befürwortete Verminderung der philo- 
ſophiſchen Lehrſtühle ihr ja gerade Vorſchub leiſten, weil dieſe 
Akkumulation des philoſophiſchen Kapitals ſehr viel leichter zu 
einſeitig gewaltthätiger Beeinfluſſung der akademiſchen Jugend 
führen würde, als wenn eine Vielheit von Lehrſtühlen die Ent- 
wickelung unſerer philoſophiſchen Mannichfaltigkeit begünſtigt. 

Iſt nun inſoweit Ihre Beſorgniß, obgleich durch die That⸗ 
ſachen in keiner Weiſe indizirt, immerhin eine ſpekulative Mög⸗ 
lichkeit, ſo bleibt mir doch völlig unbegreiflich, daß der Verbleib 
der Experimentalpſychologie in dem akademiſchen Bezirk der 
eigentlichen Philoſophie die gefürchtete Entwickelung hintan⸗ 
halten foll. Für dieſen Kauſalnexus, an dem die Triftigkeit 
Ihrer Deduktionen hängt, finde ich keine Spur eines Beweiſes: 
denn gerade Sie deduziren ja, daß das Band zwiſchen Philoſophie 
und Pſychologie immer ſchwächer geworden und daß die „Bers 
ſelbſtändigung der Psychologie als einer beſonderen Wiſſenſchaft“ 
erfolgt ſei. Ich verfolge dieſe Dinge nun ſeit einem Vierteljahr⸗ 
hundert; abgeſehen aber von Fechners Geſetz und ſeinen Ent⸗ 
wickelungen und jenen gelegentlichen Berührungen und An⸗ 
regungen, wie ſie überhaupt zwiſchen allen Wiſſenſchaften vor⸗ 
kommen, wüßte ich keinerlei poſitive oder negative Bedeutung ber. 
pſychologiſchen Experimente für die ſpezifiſch philoſophiſchen 
Beſtrebungen zu nennen. Ja, vielleicht hat keine einzige der 
Naturwiſſenſchaften in ihrem jetzigen Stande fo wenig Bedeutung 
für dieje Beſtrebungen wie die Experimentalpſychologie. Ich 
würde es für durchaus diskutabel halten, gewiſſe Profeſſuren 
ſolchen Philoſophen vorzubehalten, die von der Naturwiſſenſchaft. 
herkommen. Von den Forſchungen von Heinri Hertz und Men⸗ 
delejew, Nernſt und Einſtein, Uexküll und Ehrlich aus führen 
thatſächlich Wege zu Geſammtanſchauungen, hier ſind Weiten 
und Tiefen, die auf philoſophiſche Deutungen des Daſeins vor- 
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bereiten. Aber in unſeren experimentalpſychologiſchen Arbeiten 
habe ich wenig Aehnliches bemerkt und nur die Perſonalunion, 
die in einigen hervorragenden Perſönlichkeiten zwiſchen dieſem 
Gebiet und dem ihm ganz heterogenen philoſophiſchen beſteht, 
kann darüber täuſchen. 

Nein, dieſe Pſychologie, deren autonomen Werth Niemand 
von uns in Abrede geſtellt hat, hat für die Philoſophie keinerlei 
innerſachliche Bedeutung; und es entſpricht deshalb nur der Sach⸗ 
lage, wenn Sie für die regulirende Funktion, die Sie ihr für 
dieſe zuſchreiben, keinerlei Beweis anführen. Die dennoch uns 
zweifelhafte Bedeutung iſt vielmehr eine andere: durch die 
wachſende Beſetzung der philoſophiſchen Lehrſtühle durch Ge- 
lehrte, die ganz oder weſentlich experimentalpſychologiſch gebildet 
ſind und arbeiten, wird die Philoſophie nicht inhaltlich beein⸗ 
flußt, nicht in ihrer eigenen Entwickelung gegen die gefürchtete 
Tyrannis einer Metaphyſik geſchützt, ſondern ſie wird einfach 
ſubſtantiell ausgeſchaltet, wird akademiſch ausgehungert. Sie 
wehrt ſich dagegen. Und daß Sie dieſe Nothwehr für eine unſitt⸗ 
liche „Machtpolitik“ halten, als eine „rückſichtloſe Geltendmachung 
grober Mittel zur Förderung materieller Intereſſen“ denunziren: 
Das ift eine Mißleitung des Urtheils, die zu „werthen“ ich mich 
nicht legitimirt glaube, da mir der pſychologiſche Schlüſſel dazu 
fehlt. Wohl aber möchte ich wiſſen, was Sie ſelbſt dazu ſagen 
würden, wenn innerhalb der Geſchichtwiſſenſchaft ein Seitenzweig, 
zum Beiſpiel: Geſchichtphiloſophie oder ſyſtematiſche Soziologe, 
zu ſelbſtändiger Bedeutung aufwüchſe und nun beanſpruchte, die 
Hälfte aller Lehrſtühle der Hiſtoriker zu beſetzen. Wenn Sie ſich 
gegen ſolche Zumuthung nicht genau ſo wehrten, wie wir es in 
unſerem Falle jetzt thun, ſo würde ich ſagen: Sie haben den 
Glauben an Ihre Sache verloren. Uns gegenüber aber haben Sie 
das erſte Ethos des Gelehrten: eben dieſen Glauben an das eigene, 
unerſetzbare Ziel, die Verpflichtung, die Fahne hoch zu halten — 
dieſes Ethos haben Sie uns als ſittlichen Makel angeheftet! 

Dies alfo ift der Kern der Frage: die Philoſophie hat von 
der Pſychologie nichts zu gewinnen; oder, genauer ausgedrückt, 
nicht mehr als von jeder anderen Natur- oder Geiſteswiſſenſchaft 
auch. Der Erſatz der philoſophiſchen Profeſſuren durch pſycho⸗ 
logiſche iſt alſo nichts Anderes als ein rein äußerliches Mittel, 
die Philoſophie von ihrem Einfluß auf die Jugend abzudrängen. 
Laſſen wir doch die verbindlichen Redensarten: in dieſer ganzen 
Bewegung lebt die verächtliche Gleichgiltigkeit, ja, die Abneigung, 
die manche entſcheidenden, individuellen und überindiviuellen 
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Inſtanzen bei uns gegen die Philoſophie empfinden. Ich weiß, 
verehrter Herr Kollege, daß Sie nicht zu dieſen gehören; um ſo 
entſchiedener muß erklärt werden, daß der Effekt Ihres Angriffs 
gegen uns in eben dieſer, von Ihnen ſicher mißbilligten Richtung 
läuft. Geſtatten Sie mir, hier einige Zeilen aus einer früheren 
Ausführung über das ſelbe Problem zu citiren: „Mit all ihrer 
Unzulänglichkeit, mit aller Vergänglichkeit ihrer die Ewigkeit 
poſtulirenden Lehren bietet die Philoſophie der geiſtigen Ent⸗ 
wickelung einen noch durch nichts Anderes erſetzten Werth. Was 
man, vielleicht etwas anmaßend, als philoſophiſche Weltan⸗ 
ſchauung' bezeichnet, hat eine innere Bedeutung für uns, die in 
die ſonſt geltende Alternative exakter Wiſſenſchaftlichkeit und 
ſubjektiver Willkür nicht einzuſperren iſt und nach der ſeit ge⸗ 
raumer Zeit wieder eine ſtarke Sehnſucht der Jugend erwacht iſt. 
Wer Jahrzehnte lang in der akademiſchen Sphäre wirkt und 
das Vertrauen der Jugend genießt, weiß, wie oft gerade die in⸗ 
nerlich lebendigſten und idealiſtiſchſten jungen Mnäner ſich nach 
wenigen Semeſtern enttäuſcht von Dem abwenden, was die Unis 
verſität ihnen an allgemeiner Kultur, an Befriedigung ihrer 
innerſten Bedürfniſſe bietet. Denn ſie wollen, außer all den vor⸗ 
trefflichen Belehrungen ſpezialiſtiſcher und exakter Art, noch etwas 
Allgemeineres oder, wenn man will, Perſönlicheres, das freilich 
auch die Behandlung der Geſchichte, der Kunſt, der Philologie 
geben kann, das aber die Philoſophie am Reinften und Vollſten, 
trotz ihrer ſachlichen Fragwürdigkeiten, zu bieten vermag. Nenne 
man Dies ein bloßes Nebenprodukt der Wiſſenſchaft oder auch 
der Philoſophie als Wiſſenſchaft; aber wo es der Jugend nicht 
mehr geboten wird, wenden ſich gerade ihre beſten Elemente 
anderen Quellen zu, die jene tiefſten Bedürfniſſe zu ſpeiſen ver⸗ 
ſprechen: der Myſtik oder Dem, was fie „das Leben' nennen, der 
Sozialdemokratie oder der Literatur im Allgemeinen, einem falſch 
verſtandenen Nietzſche oder einem ſkeptiſch gefärbten Materialis⸗ 
mus. Täuſchen wir uns nicht darüber: die deutſchen Univerfitäten 
haben die innerlichſte Führung der Jugend in weitem Umfang 
an Mächte dieſer Art abgegeben. Gewiß ift das Hinüberwachſen 
der Philoſophie im älteren Sinn in die Experimentalpſychologie 
nicht der einzige Grund dieſer Wendung, die vielmehr aus einer 
großen Anzahl von Quellen reſſortirt. Allein jener Erſatz der 
eigentlich philoſophiſchen Lehrſtühle durch experimentalpſycho⸗ 
logiſche giebt ihr ſteigende Unterſtützung und bleibendes Siegel.“ 

Ich glaube alſo, verehrter Herr Kollege, auf Grund einer 
immerhin ziemlich ausgedehnten Erfahrung in der akademiſchen 
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Philoſophie, Ihre Beſorgniß über die möglichen Folgen unſerer 
Erklärung beruhigen zu können: weder geht die thatſächliche Ent⸗ 
wickelung den gefürchteten Weg; noch, wenn ſie ihn ginge, könnte 
die Pſychologie Dem anders wehren als durch das brutale Mittel, 
uns einfach die Lehrſtühle wegzunehmen; noch endlich, ſelbſt wenn 
Dies geſchähe, würden die geiſtigen Wege unſerer akademiſchen 
Jugend die Ihnen ſelbſt erwünſchte Richtung nehmen, ſondern 
nur immer mehr die entgegengeſetzte, dem inneren Einfluß der 
Univerſitäten ſich entfremdende. Der Schwarzſeher (wenn in einer 
ſo ernſten Angelegenheit ein Tröpfchen Humor einfliezen darf) 
iſt in einer günſtigen Lage: verlaufen die Dinge unglücklich, ſo 
mag er Das ſehr bedauern, aber immerhin, er hat wenigſtens 
Recht behalten; verlaufen fie aber feinen Prophezeiungen zu⸗ 
wider, ſo hat er zwar Unrecht gehabt, aber wenigſtens ſind nun 
die Dinge gut verlaufen. Ich müßte mich über Ihr tiefes und 
ſelbſtloſes Intereſſe an der deutſchen Kultur ſehr täuſchen, wenn 
Sie in Bezug auf Ihre düſteren, an unſere Erklärung geknüpften 
Prophezeiungen nicht der zweiten Seite der Alternative freudig 
den Vorzug geben würden. 
In Hochſchätzung und Ergebenheit bleibe ich der Ihrige 
Berlin⸗Weſtend. Profeſſor Dr. Georg Simmel. 
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Waffen und Munition. 


FO) en Reichstagsreden über die Taktik der Waffenfabriken hat die 

Börſe einen verſöhnenden Abſchluß gefunden. Eine Pulver- und 
Dynamithauſſe, die den Krieg als wahren Spender des Segens er- 
ſcheinen ließ. Als der Staatskommiſſar an der berliner Börſe um die 
Iden des Mai 1912 die überreizte Börſenſpekulation anklagte und das 
Verlangen der Kursreform in die haushohen Wogen ſchleuderte, waren 
unter den Favoriten der Börſe die Aktien der Deutſchen Waffen- und 
Munitionfabriken und der Vereinigten Köln-Nottweiler Pulverfabri⸗ 
ken. Waffen koſteten damals 493, Pulver 327 Prozent. Die Gefell- 
ſchaften machten gute Geſchäfte, zahlten anſtändige Dividenden und 
lebten in guter Hoffnung. Die Kriegsangſt hat ſich gut rentirt. Waf- 
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fen und Munition ſteigerten ihre Dividende für 1912 um 7 auf 32 Proz 

zent; und die Aktie ift wieder eine Glanznummer des Börſenpro— 

gramms. Sie kletterte in wenigen Tagen um 80 Prozent und war mit 
630 weit über den Gipfel hinaus, der am fünfzehnten Mai 1912 als 

Höhepunkt galt. Nur ſitzen die Hauſſiers nicht mehr auf den Markt⸗ 

plätzen, ſondern in den Logen. Und die ganze Sache iſt mehr intimes 

Theater. Die Deutſchen Waffen- und Munitionfabriken berichteten 

von einem großen braſilianiſchen Auftrag (Werth 20 Willionen) und 

von reichlichen Beſtellungen des Auslandes. Das war das Eine. Nie⸗ 
mand fühlte fein patriotiſches Empfinden durch die fremdländiſchen 

Ordres verletzt. Theorie und Praxis ſtimmen ſelten überein, wenn die 

Dividende den Ausſchlag giebt. Deren überzeugende Kraft iſt noch 
immer wirkſamer als jede Predigt. Das Andere war die Ausſicht auf 

die Geburt neuer Aktien, die zum Parikurs zu haben ſein ſollen. Ein 

Bezugsrecht, das 350 bis 400 Prozent werth iſt, gehört nicht zu den 

täglichen Gaben. Die Aktionäre hatten eine ſolche Prämie ſchon 1912 

erwartet. Man weiß ja, daß die hoch rentirenden Geſellſchaften, die ſich 

mit inneren Neſerven vollpacken, der künſtlichen Verwäſſerung ihres 

Kapitals nicht entgehen; denn die Dividenden dürfen nicht in die 

Wolken ſteigen und die Aktionäre haben ſchließlich das Recht, zu ver— 

langen, daß die in den Falten der Bilanz aufgeſpeicherten Schätze ein⸗ 

mal ans Tageslicht befördert werden. Bei den Waffen iſt ſeit Jahren 

theſaurirt worden. Die Betriebsanlagen, mit Ausnahme der Grund⸗ 
ſtücke, ſtehen mit 1 Mark zu Buch. Die Immobilien ſind ganz niedrig 

bewerthet. Das Bankguthaben war Ultimo Dezember um 7 Millionen 

Mark größer als das 15 Millionen betragende Aktienkapital. Alles iſt 

alſo für eine „Aufrollung“ vorbereitet; denn die Geſellſchaft iſt, trotz 
der dicken Polſterung, auf eine ausgiebige Geldbereitſchaft angewieſen. 

Je weiter ſich ihr Umſatz dehnt, deſto nothwendiger ſind ihr liquide 

Mittel. Die ausländiſche Kundſchaft zahlt nicht ſo prompt, daß man 

nach dem angenehmen Grundſatz „Zug um Zug“ leben könnte. Die 

Herſtellung des Kriegsmaterials erfordert große Summen; und die 
verſchafft man ſich leicht, wenn man ſo ausgeſtattet iſt wie die Waf⸗ 
fenfabrik. Sie hat im April 1899 zum letzten Mal neue Aktien aus- 

gegeben. Wahrſcheinlich wird nun das Stammkapital verdoppelt wer- 
den (von 15 auf 30 Millionen) und jede alte Aktie bekommt das Redt, 

zum Parikurs eine neue zu beziehen. Hier haben ſich alſo die Aftio- 

näre nicht zu beklagen, daß man ſie um ein werthvolles Vorrecht 

bringt. Ich ſprach jüngſt von dem Fall Genſchow und wies auf die 

Chance, die auch dieſe Aktie als Waffenpapier hat. Die Hauſſe hat ihr 

inzwiſchen Vortheile gebracht; und der Verluſt des Bezugsrechtes wird 

nach jeder Steigerung des Kurſes ſchmerzhafter. 

Die Theſaurirung hat ihre Grenzen. Wird ſie übertrieben, ſo 
gefährdet fie die Bilanzwahrheit eben fo ſehr, wie es die Unſolidität 
thut. Die „Verwäſſerung“ des Kapitals bedeutet nichts Anderes als 
eine ſummariſche Erledigung der aus der Enge des Kapitals entſprin⸗ 
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genden Dividendenchancen. Die Geſellſchaft erkauft ſich die Freiheit 
der Bewegung und entſchädigt die Aktionäre im Voraus für eine durch 
die Verdoppelung des Kapitals etwa bedingte Minderung der Divi- 
denden. Der „fiskaliſche Geſichtspunkt“ kommt natürlich auch dazu. 
Das braucht man nur sub specie des Wehrbeitrages und der geplanten 
Vermögenzuwachsſteuer zu ſehen. Da iſt ein Kurs von mehr als 600 
und eine Dividende von mehr als 30 Prozent ſchon unbequem. Beſſer 
ift es, die verborgenen Schätze in Umlauf zu bringen, ehe Roſt und 
Motten ſie freſſen. Von ſolcher Behandlung mit Scheidewaſſer berich⸗ 
tete ich ſchon, als in einzelnen Fällen billige Aktien zur Verdünnung 
hochwerthiger Kapitalien verwendet wurden. (Akkumulatoren Hagen; 
Kronprinz Metall; Elberfelder Farbenfabriken.) Die jüngſten Er- 
ſcheinungen ſind das erwähnte Projekt für Waffen und Munition und 
eine ſchon früher geplante Transaktion bei den Vereinigten Glanzſtoff⸗ 
Fabriken in Elberfeld. Die haben auch der Börſe Glanzſtoff geliefert. 
Das Unternehmen gehört zu den Stars der deutſchen Induſtrie. Divi⸗ 
denden zwiſchen 36 und 40 Prozent; und eine Aktie, die an Elaſtizität 
das Mögliche leiſtet. Sie iſt das theuerſte Papier des berliner Kurs⸗ 
gettels. Die letzte Hauſſe trieb ſie um 150 auf 832 Prozent in die Höhe. 
Die Aktionäre escomptiren die angekündigte Ausgabe neuer Aktien 
zum Parikurs. Der Werth des Bezugsrechtes iſt märchenhaft. Dabei 
liegt kein zwingender Grund zur Aufnahme neuer Betriebsmittel vor; 
denn die Liquidität der Bilanz läßt nichts zu wünſchen übrig. Aber 
der Kurs iſt zu mobil und könnte Ungelegenheiten bereiten. Beiſpiele 
lehren, daß bei geringem Aktienkapital eine Aufſicht über die Bewegung 
der Aktie ſehr ſchwierig iſt. Man denke an die Leiſtungen der Aktie 
Vogtländiſche Maſchinenfabrik. Um die Zügel nicht aus der Hand zu 
verlieren, mehrt man die Zahl der Aktien, drückt den Kurs künſtlich 
nieder und ſtellt ein paſſendes Verhältniß zwiſchen ihm und der Divi- 
dende her. Im Uebrigen gelten die allgemeinen Bedenken: Steuer⸗ 
fiskus; Arbeiterpſyche. Lohnforderungen laſſen ſich ſchwer abweiſen, 
wenn die Aktie das größte Kaliber hat. Nicht immer gelingt die Ver⸗ 
wäſſerung. Wo die Rentabilität unverwüſtlich iſt, ftellt ſich ſehr bald 
ſchon der Status, den man beſeitigen wollte, wieder her. Die Ver- 
einigten Glanzſtoff haben ſchon einmal das Kapital gedehnt, um einen 
„normalen Zuſtand zu ſchaffen. Auch da wurden Pariaktien ausge- 
geben; und der Kurs flog, unter dem Antrieb dieſer Chance, bis an 
die Decke. 800 Prozent war der erſte Rekord. Der iſt nun überholt. 
Und es fragt ſich, ob die neue Kapitalserhöhung „beſſeren“ Erfolg 
haben wird, als die Kreſzenz von 1909 hatte. Wer bedenkt, daß der 
Erfolg darin beſtehen ſoll, die Aktie billiger zu machen, könnte dem 
Aktienweſen manche Enttäuſchung verzeihen. Die Börſe hat panem et 
circenses und iſt fröhlich, weil wieder gutes Wetter angeſagt wird. 

Den Spezialitäten geht es am Beſten. Waffen, Pulver, Dynamit 
ſind hautes nouveautés. Daß ſie international ſind, liegt ihnen im Blut. 
Die Waffen- und Munitionfabrifen follen, fo wurde verlangt, keine 
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Geſchäfte machen, die dem Vaterland ſchaden können. Wie aber läßt 
ſich das Geſchäft, bei dem es auf Addition und Multiplikation an⸗ 
kommt, mit dem Patriotismus in reinen Einklang bringen? Eine 
Siſyphusarbeit für Den, ders verſuchen würde. Waffen und Munition 
ſind au belgiſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Fabriken betheiligt. 
Ein internationaler Concern, in deſſen Geſchäftsbereich die Fäden hin 
und wider laufen (ſchießen: möchte man ſagen). Wer denkt an Grenz⸗ 
regulirungen, wenns Geld ſcheffelt! Und am Ende iſts gleichgiltig, ob 
die Franzoſen mit eigenen oder mit fremden Waffen kämpfen. Auch 
die Abhängigkeit vom Ausland wird durchs Vergrößerungsglas ge⸗ 
ſehen. Wenn die deutſche Induſtrie das ausländiſche Kapital zur Be⸗ 
theiligung lockt: in Gottes Namen! Schädliche Majoritäten kann man 
ſich vom Hals halten; aber der Aktie die Grenze ſperren: undenkbar. 
Wenn den Deutſchen ein franzöſiſches Unternehmen lockt, wird er ſich 
nicht lange zieren. Solcher Kosmopolitismus iſt kein Verbrechen; denn 
die Nationen kittet nichts feſter an einander als das Geld. Der Völker⸗ 
friede wäre längſt weggelaufen, wenn ihn nicht das Kapital am Kra- 
gen hielte. Der Krieg auf dem Balkan aber hat der deutſchen Munition- 
induſtrie reiche Früchte getragen. Der Werth der Ausfuhr von Spreng- 
ſtoffen und Schießbedarf betrug im erſten Quartal 1913 etwa 20 Mil- 
lionen (gegen 14½ im Vorjahr). Vive le son du canon! 

Dabei iſt die wirthſchaftliche Ausbeutung von Dynamit und Pul⸗ 
ver international organiſirt. Im Wittelpunkt einer Hauptgruppe ſteht 
die engliſche Nobel Dynamite Truſt Company, die einen großen Theil 
der deutſchen Sprengſtoff-Fabriken in ihrem Machtbereich hat. Dar- 
unter ift die Dynamit⸗Aktiengeſellſchaft vormals Alfred Nobel in Same 
burg, die mit einem Aktienkapital von 12 Millionen arbeitet. Im 
Ganzen ſtehen neun deutſche Dynamitfabriken, die faſt alle Aktien⸗ 
geſellſchaften ſind, unter der Kontrole des engliſchen Truſts. Der hat 
aber auch Beziehungen zu den deutſchen Pulverfabriken, die in mehrere 
Ringe zuſammengeſchloſſen find. Das wichtigſte dieſer Kartelle be- 
herrſchen die Vereinigten Köln⸗Rottweiler Pulverfabriken, deren Aktie, 
wie ich ſchon ſagte, Börſenfavorit iſt. Die Dividende für 1912 ſtieg von 
18 auf 20 Prozent. Die dritte Pulvergruppe wird von der Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Sprengſtoff-Aktiengeſellſchaft in Köln geführt. Auch eins 
von den Unternehmen, deren Pulver nicht naß wird. Anſtändige Divi⸗ 
denden (zuletzt 15 gegen 14 Prozent auf erhöhtes Aktienkapital) und 
gut genährter Aktienkurs (243). Die Köln⸗Nottweiler haben ſich ein 
Vorkaufsrecht auf die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Sprengſtoffgeſellſchaft ge- 
ſichert. Unter den Außenſeitern iſt die Weſtfäliſch⸗Anhaltiſche Spreng⸗ 
ſtoff⸗Aktiengeſellſchaft beſonders wichtig; eine der Kronzeuginnen für 
die Ergiebigkeit des Kriegsmaterials. Sie gab ihren Aktionären im 
vorigen Jahre Gratisaktien und eine Dividende von 25 Prozent. 

Alle ſchlimmen Indizien find vorhanden: Truſt, ausländiſcher 
Einfluß, Kontrole fremder Aktiengeſellſchaften; und die Induſtrie blüht. 
Alles, was knallt, lebe! Die Knalleffekte der Bilanzen dürfen ſich hören 
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und ſehen laſſen. Dabei iſt das ganze Pulver- und Dynamitgeſchäft ver⸗ 
truſtet. In Amerika iſt „Truſt“ faſt ſchon ein Schimpfwort. Auf dem 
älteren Theil des Erdballs geräth Niemand in Krampfzuſtände, wenn 
er ausgewachſene Truſtgebilde ſieht. In der Dynamit- und Pulverge⸗ 
meinſchaft iſt die holding company zu Haus. Die Fabriken ſind zugleich 
Effektenhalter. Sie haben in ihren Portefeuilles oft größere Beträge 
fremder Aktien, als ihr eigenes Aktienkapital umfaßt. In den Ver⸗ 
einigten Staaten iſt die „Aktienfahrſchule“ verpönt. Man will nicht 
mehr zulaſſen, daß eine Geſellſchaft, hoch zu Roß, einen ganzen Zug 
anderer Aktiengruppen vor ſich im Zügel hat. In Deutſchland hat das 
Syſtem der „Effektenhaltung“ noch keinen ſichtbaren Schaden gebracht; 
iſt dem Kapital vielmehr gut bekommen. Und Pulver iſt eben ein ganz 
beſonderer Stoff, bei dem ſich nicht gut von einer „Schädigung der 
Konſumenten“ ſprechen läßt. 

Natürlich ift das Geſchäft der Waffen- und Munitioninduftrie 
miemals von der Politik zu trennen. Das Gleichgewicht wird durch das 
aufs Verdienen gerichtete Endziel hergeſtellt. Die Schornſteine jollen 
rauchen. Die deutſchen Fabriken könnten nicht leben, wenn ihnen nur 
der Marftbereich innerhelb der Grenzen bliebe. Und anderswo iſt es 
eben ſo. Die Vorſchüſſe, welche die öſterreichiſchen Skodawerke und die 
deutſche Firma Krupp dem chineſiſchen Reich gegeben haben, um dort 
die Geldnoth zu bannen, ſich ſelbſt aber Aufträge zu verſchaffen, haben 
den Weltfrieden nicht geſtört. Die „Einigkeit“ der Großmächte hat der 
Republik China die dringend nöthige Finanzkur nicht zu bereiten ver— 
mocht. Wer klug war, nützte die Verlegenheit der Gelben und ſicherte 
ſich gute Beſtellungen. Keiner kann wiſſen, ob die deutſchen und öſter— 
reichiſchen Kanonen nicht einmal gegen ihre Landsleute Feuer ſpeien. 
Daran darf man nicht denken; ſonſt ift auf dieſem Gebiet kein Ge- 
ſchäft zu machen. Die Wilitärſtaaten halten freilich darauf, eigene 
Waffenfabriken zu haben. Staatswerkſtätten ſind nicht nöthig, wenn 
die Privatinduſtrie leiſtungfähig iſt. In Ungarn hat der Nationalſtolz 
ſich wieder einmal geregt und eine eigene Kanonenfabrik gefordert. 
Neben den Skodawerken und dem Staatsarſenal in Wien ſoll eine 
ungariſche Kanonenſchmiede dem Waffenbedarf der habsburgiſchen 
Monarchie dienen. Zwiſchen der ungariſchen Regirung, den Skoda- 
werken und der Firma Krupp wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, der 
beſtimmt, daß binnen zwei Jahren eine als Aktiengeſellſchaft zu bes 
treibende Kanonenfabrik auf ungariſchem Boden (in Raab) errichtet 
wird. Ob damit ein Geſchäft zu machen iſt, wird ſich zeigen. Für ſehr 
beträchtlich werden die Chancen nicht gehalten. Aber die Hauptſache 
iſt, daß der „nationale Gedanke“ (durch einen internationalen Vertrag) 
zu feinem Redt kommt. Die Naturgeſchichte der gefährlichſten In⸗ 
duſtrie birgt weiſe Lehren für die Werthung des nationalen Vor— 
urtheils und des Patriotismus im Geſchäftsbetrieb. Ladon. 


N — ——— ——Ə*=— ——.nD 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. $. in Berlin. 


17. Mai 1913. — Die Zukunft. — Ur. 33. 


„Ich sche nicht mehr 


gern in den Spiegel, weil mein Haar immer dünner wird.“ 


Nichts macht älter als dünner Haarwuchs — — 

Ein Haar, das dünn ist, ist krank — — 

Krankes Haar durch beliebiges Haarwasser er- 
neuern zu wollen, ist unmöglich, 


Ohne genaue Kenntnis des Haarleidens ist eine richtige Behandlung aus- 
geschlossen. Deshalb lassen Sie Ihr Haar sofort mikroskopisch untersuchen. 


Völlig kostenlos und obne jede Verbind- 
. lichkeit für Sie 


gewähren wir Ihnen mikroskopische Haaruntersuchung und Raterteilung seitens un. 

seres Spezialarztes, also völlig individuelle Behandlung bei brieflicher Einsendung 

einiger ausgegangener Haare. — Verlangen Sie sogleich die interessante Broschüre 
mit ärztlichen Anleitungen von der 


ENERGOS CO. MÜNCHEN Zi. 


Hoflieranten S. K. u. K. Hoh. d. Erzherzogs Josef und 
Ihrer K. u. K. Hoh, der Erzherzogin Auguste, 
Generaldepot für die Schweiz bei Max Zeller Söhne. 
Apotheke, Romanshorn. Niederlage für Russland: 
Constantin Malm, Petersburz, Morskajastrasse 34, 
Hauptdepot für Hamburg-Altona: Uhlenhorster Apo- 
theke, Ecke Hofweg- u. Heinrich-Hertz-Str. 


Fr. 33. 
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= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 


JII, Aan 


N m im le, 


ene 8 N 


[ Thalia-Theater ] 


un 8 Uhr. 
rstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 


„Puppchen 
J. Kren u C. Kraatz, 
Gi Jer $ 011 hop pre ld, 


TH EATER 
‚NOLLENDORFPLATZ 
EEE See 


Abends 8 Uhr: 


Extrazug 
-nach Nizza. 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhard. 


26. Ausstellung der 


EO Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


Eintritt 1 Mark 


Restaurant Nundekehle 


— im Gru 


newald — 
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m „MOULIN ROUGE' 
MEI Vollständig renoviert. 


Täglich: Reunion! 
== Rauchen gestattet! — Neu! Ballorchester Neu: 


Litschauer aus Wien. 
100 - D00 Victoria-Cafe 


kei Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 


Les fleurs 
Polonaises 


Ein poln. Bauernfest 


und eine Kette Kalte und warme Küche. 


hP 


ämtliche 


hervorragender Kunstkräfte! 


Admiralspalast 
Eis-Arena Admirals-Bad 


abendlich: 
"Kuna. en 


Produktionen Herren- und 
prunkvolle Damen-Abteitung |; 


Eis-Bulles Luxus- Bäder 
Admirals- Tit are nenn 


ee 


neul 
RICH Linden 27 | Eintritt bis 5 Uhr frei! 


Weinrestaurant und Bar |' 


| Die ganze Nacht geöffnet! | 


i 


Saison-Karten Mk. 3.— 


J 021 9/r9Z-əlIr9z2uduoN ƏZneds I ap ang sr92.dsuon:rəsur 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 S, Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche .. 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 
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RNeiſe führer SS 


BERLIN Flite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8— an. 


Braunschweig 1 Deutsches Hans u 


garage. W. Ursim. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
üsse or ar Ü e garten, 1912 d. Neubau b: deut. 
re 275 Konferenz- u. 


Festsäle. F. C. Eisenmenger. 


Hannover Hotel Rheinischer Hof Neu erbaut 1913. 

Gegenüber dem Hauptbahnhof. Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzel z. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/3553. Dir: Hermann Hengst. 


Bildesheim, Der Kaiserbot. 1 5 
Bad Homburg»... Rutes Park Motel 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange, 

2 A om, Familien-Hötel. 
Köln Savoy -Hôtel = en und Hoteibar 
Köln : Hôtel Continental Bg 


Zimmer m. Bad. 


"Grand Hôtel Royal - d’Angleterre 
Kreuznach und Badeetablissement. er u. kutia m. 


(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Hotel u. Bade- _ _L e 
Kreuznach Etablissement Oranienhof 


Luzern Hotel Schweizerhof <=: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


LUZER 


N: Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 
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SN Reifeführer YS 


Munene s Park-Hotel š 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen- 


«ce Einziges 
Hôtel „Marienbad“ oe. 
hötel Münchens. Vornehme Vornehme, völlig ruhige Lage. 


dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort, 


Thermal-Sol-Radium- ze! 


eumatismus, 


Bad Münster stein klin, 
Oberhof, Thür. Kurhaus Marien -Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaas. 


Daunen Palace-Hötel 
Pontresina +... 


Mit allen modernen Einrichtungen- 


PRAG Hôtel de Saxe fonmi 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


St. Moritz- Dorf- Grand Hotel St. Moritz 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember März. 


neu i. E. Le. nt Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


Ranges. Neben Kur- 


Baus und Hoftheater. 
Renoviert. Thermal- 
bäder in jeder Etage. 

Neuer Erlen 


ZÜ RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


Höhenluffkurorf $= Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 
I. R, aui ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh,, | I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. — der Glanzpunkt Freudenstad ts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene e 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 
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Zloydreifen 
1913 
mittelmeerfahrt 


mit Doppelfhraubendampfer 
„Schleswig“ 
17. mai bis 6. Juni ab Genua x e 
Preife von ME. 450.- aufwärts 
Landausflüge ME. 220.— 
Norwegenfahrt 


mit doppelſchraubendampfer 


„Großer Rurfürſt“ IB 
. Í 
CISCO E: aui 


Preife von ME. 250.- aufwärts 


Zandausflüge mt. es. Der neue Spielplan 
polarfahrt dieser Woche 


mit Doppelfhraubendampfer 
„Broßer Kurfürſt“ s.s s. Beginn 6 Uhr 
= a een Jeden Freitag 


prelſe von ME. 500.-aufwärte Premiere 
Landausflüge ME. 120.- 


Nähere Auskunft und 
Drudfadhen 
Nord deutſcher 
Lloyd Bremen Zehlendorf-West bei cerlin 


er Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhiger Landaufenthalt 


matori Ehenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungs bedürftige. 


fest: Comfort. 6 Häuser. GroB. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Röntg.- 
institut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


Das ganze Jahr geöffne..... 
Prof. Dr. Jacob. 


Dr. Julian Mareuse. 


PURE Diätet Kuron ER 
i > chs.heilverf 
UQI nach Schroth ere 


Prosp.u.Brosch frei 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag Š Mk) 


Trauungen in England 
besorgt: Brock's, Lid. 188, The Grove 
Hammersmith, London, W. Gesetzanszug 50 Pfg. 


in 
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BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. Großes Lufibad mit Schwimmteichen. 
Prosnekt. und_Wahnunnsverzeichnis nosttrei durch dis Kal, Radedirektion... 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


Ballenstedt-Parz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungs bedürftige. 
Diätische Anstalt : für all hysikalisch 
mit Heuerbäutem Ku rmittel “ Haus Heilmethoden in u 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch l'rospekte. m” 


A Nerrliche 100 Betten, Zer tralheizg. elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Klima. 


Tage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
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Hotels der großen Welt II. 
Lenzfahrten. 


(Siehe Zukunft Nr. 18 u. 21.) 


ge Land hat die Hotels, die es verdient. Dieſe etwas willkür⸗ 
liche Tendenz hat in Deutfchland begeiſterte Anhänger gefunden; 
man erſtrebt ſeit langem eine „Verwiſſenſchaftlichung“ des Hotelweſens, 
und aus dieſem Beſtreben wird denn auch die „Hotelhochſchule“ in 
Düſſeldorf entſtehen. Damit iſt in klare Form gebracht, was in der 
Idee längſt exiſtierte: es gibt eine Hotelkultur, die ſich allmählich der 
verfeinerten Kultur des großen Publikums aſſimiliert, die keine Hinder⸗ 
niſſe kennt und jeden modernen Gedanken mit Geſchmack verwirklicht. 

Wer in diefen Tagen nach Prag kommt, erlebt in dem traditions- 
reichen Hotel de Saxe den Beweis, daß auch Oeſterreich auf Welt⸗ 
hotels verweiſen kann. Aber hier zeigt ſich neben dem Weltſtädtiſchen 
noch das Ruhige, Einfache, und ſo verdient das Hotel de Saxe den 
Ehrentitel eines vornehmen Hauſes. 

And iſt man ſchon in Böhmen, dann muß man auch der welt⸗ 
berühmten Bäder gedenken, an Pupp in Karlsbad, an das Hotel 
Fürſtenhof in Marienbad und an die vielen Grandhotels, die in ihrem 
feinen Stil an das Wiener Hotel Briſtol denken laſſen. 

In den letzten Wochen war der Taunus das bevorzugte Reiſeziel. 
Bad Homburg v. d. Höhe mit Nitter's Parkhotel (vor zwei Jahren 
durch einen großen Prachtbau bedeutend vergrößert), deſſen Ruhm von 
König Eduards Tagen her noch immer wächſt; Langenſchwalbach, das 
liebliche Plätzchen mit dem famoſen, behaglichen Metropole, das idylliſche 
Schlangenbad mit dem waldumfloſſenen, eleganten Hotel Waldfrieden. 

Weiter zum Rhein: das heſſiſche Bad Nauheim mit dem grop- 
zügigen Kaiſerhof, das in feiner ſympathiſch ruhig vornehmen Art 
und Lage, inmitten eines einladenden ſchattigen Parkes, ſo recht ein 
Sansſouci für manchen Kurgaſt ſein muß. Kaiſer Wilhelms des 
Erſten entzückendes Lahnbad Ems, mit dem klaſſiſchen, feinen Ruhm 
ſtändig mehrenden Engliſchen Hof; Neuenahr, das moderne Heilbad 
an der Ahr, wo die „Traube“ gaſtlich zum Verweilen lockt. 

Im Nordweſten Deutſchlands, im alten Braunſchweig, der zu⸗ 
künftigen Neſidenz der Prinzeſſin-Braut, erfüllt feit vielen Jahren das 
„Deutſche Haus“ die Pflichten traditioneller Nepräfentation. 

Im ſchönen Hannover erſteht dieſer Tage wieder ein neuer, monu⸗ 
mentaler Hotelpalaſt, der dem vornehmen Eindruck des Empfangs- 
platzes am Bahnhof ein neues würdiges Relief gibt. Die künſtleriſche 
Leitung des „Rheiniſchen Hof“ lag in den Händen des Hofbaurats 
Mackenſen, während die geſamte ökonomiſche Direktion der bekannte 
Hotelier Hengſt übernommen hat. Das Hotel hat gediegenen Komfort 
und ift vor allem in hygieniſcher Beziehung und in den Zimmern glän— 
zend eingerichtet. Ebenſo iſt in jedem Zimmer Telephon angebracht, 
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ſowie Lichtſignal vorhanden. Dem Hotel ift ein elegantes Wein- 
reſtaurant angegliedert, das franzöſiſche Küche führt. Alſo in der 
ſchönen Stadt Hannover ein neuer Luxus! 
Leber dieſem fei aber nicht das Elite-Hotel vergeſſen, ein Pracht⸗ 
bau, der zu den Zierden deutſchen Hotelweſens zählt. 
Globetrotter. 
FZN—;n......ññ Bra ee u nn ne A 


1 wurde am 
Der große Straßenpreis von Hannover . 4 
ausgefahren und, wie im Vorjahre, von Roſellen auf Contineutal⸗Pneumatik gewonnen. So 
oft dieſes über die lange Strecke von über 340 km führende Rennen ausgefahren iſt, ſo oft 
qing aus ihm auch „Continental“ als Sieger hervor. Weitere Fahrer, die den Continental- 
Pueumatik benutzten, find der Vierte S uulze, der Siebente Fahle, der Achte Zeeh, der Neunte 
Pütz und der Zehnte Kleikamp. Dieſem neuerlichen großen Erfolge reihen ſich nachſtehend e 
Bahn⸗Siege vom ſelben Tage an: Paris: Kleiner Buffalo⸗Preis, Sieger Ellegaard; Antwerpen: 
Revanche⸗Maich Linart⸗Vandertuyft. Sieger Linart: Barmen: Eröffnungspreis 40 km, Sieger 
uybrechts; Großer Frühlingepreis 40 km, Sieger Schelling; Chemnitz: 100 km-Rennen, Sieger 
iquel; Hauptfahreu, Sieger Dito Meyer; Mainz: 10, 20 und 30 km: Rennen, Sieger Böſchlin: 
Treptow: Großes Flieger- Math, Sieger Rütt; München: zweimal 25 km- Rennen, Sieger 
Sellmayr; ſämtlich auf Continental-Pneumatik. 


Keie 9 ce $ 
— elt Ma ” 
Cigaretten J Auto-Klub. 6 » 


Trustfrel 1 
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HISCHER LLOYD, TRIEST 
] „THALIA“. 


Vergnügungsreisen 
V. „Nach Spanien und dem Norden“. 


Vom 16. Mai bis 5. Juni. Genua, Barcelona, Palma, Ma- 
Jaga, Gibraltar, Tanger, Cadix (Sevilla), Lissabon, Arosa 
Bay (Santiago), Cowes (auf d. Insel Wight). Amsterdam. 
Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 357.— an. 


VI. „Erste Nordlandsfahrt“. waraiseno 


Städtereise. Vom9. Junibis4. Juli. Amsterdam, Brun- 
büttel, Kiel, Stockholm, Helsingfor, Kronstadt, Kopen- 
nagen, Göteborg, Udavalla, Christiania, Helgoland, 
Amsterdam. Fahrpr. samt Verpfl von ca. M. 600. — an. 


VII. „Zweite Nordlandsfahrt“. nach 


dem Wikingerland. vom 7. bis 31. Juli. Amster- g 
dam, Loen, Oie, Hellesylt, Aalesund, Naes, Molde, 
Raftsund. Tromsö, Nordkap. Hammerfe t (zur Ueber- 
nahme der Post), Lyngentjord, Narwik (Ausflug mit 
der nördlichsten Bahn Europas nach der Reichs- 
grenze Schwedens), Svartisen, Trondhjem, Merok, 
Balholmen, Gudwangen, Bergen, Odda, Helgoland 
‘nur bei schönem Wetter), Amsterdam. Fahrpreis 
samt Verpflegung von ca. M. 467.— an. 


VIII. „Dritte Nordlandsfahrt“. macn 


Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 

š 31. August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsö. Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt 

9 in den Gewässern Spitzbergens, Fahr. zum ewigen Eis), Hammerfest. Lyngenſjord, 

Narwik, Trondbjem, Merok, Hellesylt, Oie, Loen, Gudwangen, Lergen, Amsterdam. 
Fahrpreis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. 

Weitere Reisen folzen. auch rach der KRIM. Landausflüge durch Thos. Cook &Son, Wien. 


8 Prospekte gratis und Aus alie bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
8 Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 

strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 

Alfred Kobn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
8 Weltreiseliureau Kay. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien 1, Kärntner- 
9 ring 6: Genf. A. Nural le Gouitre & Co., Grand Quai 24; Prag II. Wenzelsplatz 67. 
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Berliner S editeur- Verein Soeben erschien d. 4. Auflage, 1912, von 
Actien Lan | Das Kamasutram 


Bilanz am 31. Dezember 1912. des Vatsyayana. 


Aktiva. | M. pf (Die Indische Liebeskunst). 
Grundstücks-Konto Lausitzer A.d.Sanskritübs.v.R. Schmidt 
Strasse 41 65 500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 


Grundstücks-Konto š Steglitz 


12 
Bau-Konto Schöneberger Str. Inhalt: I. Allg. Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. 


III. Der Verkehr m. Mädchen. IV. D. verheir. 


Kassa-Kontoo . . 80 Frauen. V. D. fremd. Frauen. VI. D. Hetären. 
Effekten - Konto. a Ff VII. Die Geheimſehre. 
Wechsel- Konto. 10113 A z 
Eifekten-Zinsen-Konto 5 Liebe und Ehe in indien. 
Eutter- Konto 5 von Rich. Schmidt. 5 i a 
Konto-Korrent-Konto s| "e un M. 1 4 885 0 1 Be 
Fange are Rant . Ausführliche Prospekte gratis freo. 
Wagenplan.-komio O ° 1 = H. Bars dort, Berlin w. 30, 
Utensilien- Konto. Es a Barbarussüustr. 21 JI. 
Maschinen- Konto = 
Imucknnchen-Konte RER Bari pa 
yüterschuppen-Konto . — 
Bau-Konto Tempelhof 70 Schriftsteller 11 
Speditions Konto ei u2 u 
Kautions-Effekten-Konto . =| | Belletristik und Essays gesucht 
r 
Passiva pË zur Veröffentlichung in Buchform ! 
Stamm-Aktien-Kapital . . . — ist- Leipzi 
stanmi Aktien Kabin] =) | Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 
genere Fonde ande — = 
pezial-Reserve-Fon s. Konto. — 

Kückatehungen: -Konto. 47 Sanatorium 
otheken-Konto . . . . . i 
Dividenden Konto un ee ie er Kurhaus Buchheide 
Konto-Korrent-Konto . . 95 — Stettin-Finkenwalde. — 
Kautions-Konto_ . — | Für Nervöse, Erholungsbedürſtige, Herz- 

Unfall-Versich.-Prämien-Konto = und Stoffwechselkranke. 
Gewinn- und Verlust-Konto . 58'22 Pension tüglich 7—12 Mark. 
64 Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


_ Bilanz am 31. Dezember 1912. 
J Aktiv E3 Pass 


Grundstücke: u. Gebände- Konto Pass Aktien-Kapit Konto 
Güterschuppen-Konto . . š Reservefonds-Konto . > 
Fuhrwerks- u. Pferde Konto ` 150001 Talonsteuer-Reserve-Konto. . 


Inventarien-Konto . . y 1. Hypotheken. Konto 
Elfekten- u. Kautions-Konto .] 279 666 15 |jKonto-Korrent-Kont«.: 
Konto für Beteiligungen. . . 89 000— Kreditoren inkl. Fili 
Itypotheken- Amortisations- Aval. Konto. 
onto Š .| 114 707/24 | Gewinn- u. Verlust-Konto: 
Hypotheken-Konto PER a e 25 000 — Gewinn . . M. 410 048.77 
Konto-Korrent-Konto: Abschreibung. _ 153065.— 
Debitoren inkl. | wer 
Filialen . M.39775.4 
Bankguthaben . 323468.— 723 238044 
Wechsel- u. Kassa- Komo — 4 8141625127 
Lager- Konto e A "w 5857.35 
Fourage- Konto 8 655/78 


Asseckuranz- Konto pn 25, 
Formular-Konto k —: 


1966 I 7 966 201145 
Die auf 10% festgesetzte Dividende gelangt von heute ab gegen Dividenden- 
schein Nr. 27 bei den Herren Georg Fromberg & Co. zu Berlin, sowie an unserer 
Gesellschaftskasse zur Auszahlung. 
Berlin, den 8. Mai 1913. 


Baier tt dee mi Lagerhaus-Aktien-Gesellschaft (vormals Bartz & Co). 


Der Vorstand. 


S Metropol-Palast 


PR Behrenstrasse 53/54 

Ü Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 

== Reunion Sr. Die ganze Nacht geöffnet s 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. sA 
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Ozona-FICHTENNADELBAD f. Nervöse; Einzelbad 
60 Pl., 20 Bäder M. 3,60 und 66 Büder M. 12,—. 
Ozona- SAUERSTOFFBADER für Nervöse und 
Herzkranke, überaus erfrischend, p. Stück M. 1,80. 
Ozona-SCHWEFELBAÄDER (Thiopinol P. G. Riedel) 
1. Haut-, Geschlechts-, Frauenl. Rbeumatism.u. Währ. 
d. Quecksilberkur: Einzelbad 60 PT. 20 Bäder N. G6. —. 
FANGO Di BATTAGLIA, seit über 20 Jahren er- 
folgreich angewandt bei wicht, Ischias, Rheumatis- 
mus, Frauenleiten. nach Verletzungen usw. 
Man verlange Prospekt von der 
FANGO-IMPORT-GESELLSCHAFT 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu bezichen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70. 3, 96 E. 
99, 35 und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 
Feldes. 

nach jem Halleschen Tor ca. Z Minuten, x 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der BRitterstrasse—-Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffp)atz ca. 15 M nuten. 2 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Pärkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einen; grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 
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Hoppegarten 


Sonntag, den 18. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Hencke! - Rennen 


(Ehrenpreis u. garantiert 26000 M.) 


Montag, den 19. Mai, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


U. a. 


Chamant - Rennen 
(Preise 13000 M.) 


m Preise der Plätze: ... 


Sattelplatz Damen und Herren s. Gr 39 
Ein dritter Platz „ 


Ein Logenplatz I. Reihe . . , . Mk. 
do. II. „ a 7 

Ein 1. Platz Herren. „ 
do. Damen „ 

Ein Sattelplatz Herren „ 
i do. Damen 1 x" 


TITTEN. RR. 3.1.13 715. na anoe 


umum 


|Ü ———— Y > 5 
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Grunewald- 
Rennen. 


Donnerstag, den 22. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Amazonen-Preis 
(Ehrenpreis und garantiert (0 000 M.) 


Caïus-Handicap 
(Preise 10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. NW. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Nletalldraht Lampe 


_ Hein, Lehmann & Co. Aktiengesellschafl. 
Eisenkonstruktionen, Brüeken- und Signalbau. 


Bilanz-Konto ner 31. Dezember 1912. 


Aktiva. M. 1 Passiva. M. lpt 


Grundstücks-Konto . . 1222 108 62 Aktien- Kapital- Konto. 3500 000— 
Baulichkeiten-K onto 928 783153! jHypotheken-Konv . s. 576 22541 
Maschinen-Konio . . . . 892 052131|fjAval-Konto . . . + + + + 371398 — 
Verzinkerei - Anlage - -Konio IDividenden-Konto . . , - + 19201— 

Düsseldorf. ç '| Kreditoren-Konto . . . . .ı 312068282 
Werkzeug-Konto . Arbeiter-Unterstützungs- 
Handlungs- Utensilien -Konio | Fonds-Konto . e bee 43 85474 
Gleis-Anlage-N onto | |Delkrederefonds- Konto 100 000— 
Modell-Konto . . .. Extra-Reservefonds-Konto . 240600 — 
Fubrwerks-Konto . , , + Reservefonds-Konto . . 700 000|/— 
Automobil- Konto Dividenden-Er; gäuzungsfonds‘ 
Kassa-Konto. . .. + „ Konto . . Ve R 250 000 — 
IHekten- Konto . "Talonsteuer-Konto ` 14000 — 
Waren-Konto.. . er: Gewinn- und Verlust Konto 821 669/08 
Aval-Debitoren- Konto 3713S8/— |. 
Debitoren- Konto. . 307336250 

97975 I 97 780115 


Die für das Geschäftsjahr 1912 auf 10 pCt. = H. 100.— pro Aktie festgesetzte 
Dividende gelangt vom 2. Hai cr. ab bei der Dresdner Bank in Berlin und 


der Rheinischen Bank in Duisburg zur Auszahlung. 
Der Vorstand, 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


EmserWasser | 


Heilbewährt bei Kstarrhei, Heiserkeirt 
festen, Verschleimung, Influenza, Magen-, 
Darm.Gicht-und Blasenleiden.: 
Õberall erhättlich in Apotheken bogen: une 
Mineralwesser-Handlungem: 


Hötel 


Cumberland 


BERLIN 
Kurfürstendamm 193/194 


im Zentrum des Westens 


Familienhotel und Pensionshaus allerersten Ranges. 
Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 
in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm -Adresse: J. Ç. Schweimler, General - Direktor 
Boarding Berlin Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs. 


ER SPRUDELSALZ 


Was seelisch -intime Charakterurt. aus- 
zeichnet u. absondert von jed. allgem. 
Schriftdeutg., zeigen Gutacht. ernster 
Kreise. Prospekt frei v. P. Paul Liebe, 
Augsburg. 20 Jahre briefl. Ergründg. d. 


Seel. = Gegensätze. 


Angrenzend Sohrelberhau. — 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel 27. (Camphausen) Tel 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Peterscorf, im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage, 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (seur 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich, 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


in all ge 
Reuersachen S%"racnmanntsch 
das Steuerkontor g. m. b. H. 


Berlin SW.11,GroBbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Lützow 7365. 


Prospekt, D“ frei. 
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JIM PIHIY 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondee en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


— — — — 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W. 57. 


